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Ein

Brief ſtatt einer Vorrede.

2

Seghr werthgeſchatztr Freund!

S
—ie haben Recht, wenn Sie behaupten,

daß man doch endlich auch einmal den Anfang

mit Berbeſſerung und nach Umſtanden mit

ganzlicher Abſchaffung auffallender Handwerks

mißbrauche, deren Dafeyn mehrere Jahrhun

derte vor uns unter den Profeſſioniſten ge
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herrſcht haben, machen ſollte. Jn voriger

Zeit waren ſie Sache der Nothwendigkeit.

Aber jene lokalen Umſtande haben ſich jetzt

ſehr geandert, und in Hinſicht dieſer ſind fei—

nere Sitten und mehr Aufklarung an deren

Stelle getreten, ſie ſind folglich unſerm gegen—

wartigen Zeitalter nicht anpaſſend genug.

Jndeß, ob man gleich furs Neue immer mehr

eingenomm̃en iſt, hangt der Profeſſioniſt im—

mer doch ſehr an dem Alten, und wagt fur

altes Herkommen oft Leib und Leben,wie ein

Vigotter fur ſeine Hauspoſtille. Es ware

dieſe Beranderung freylich ein großes Unter—

nehmen, und es machte, lieber Beſter, oft den

Gegenſtand unſrer, mundlichen Unterredung

aus. Jn Einer Stadt oder Einem Lande dieſe

Verbeſſerung vorzunehmen, ware offenbar

Oel ins Feuer gegoſſen; aber mehrere
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Landeoherren Deutſchlands mußten mit ver—

einten Kraften an dieſem Werkearbeiten; denn

dieſe Claſſe von Menſchen hatte ſchon langſt

die Aufmerkſamkeit der Regenten verdient, da

ſie doch zur Bluthe des Staats ſo viel beytragen

muß. Aber was ſollen die Regenten verbeſſern,

oder was ſollen ſie ganz abſchaffen? Sie ſind

ja mit dem Uebel unbekannt. Dies iſt eben die

Frage, die ich in vorliegenden Blattern deutr

lich auseinander geſetzt habe.

Eine vor kurzem unter den Schuhmacher—

geſellen vorgefallene Streitigkeit gab mir be—

ſonders Veranlaſſung zu dieſer Schrift, nicht

um den Anſtrich eines Gelehrten zu haben;

und darnach bitte ich mich zu beurtheilen; fur

jede gute Zurechtweiſung werde ich vie—

len Dank wiſſen; ſondern blos aus Liebe

zu den Handwerkern, die doch die ſtärkſte

Claſſe mit ausmacht.



Unparteyiſch habe ich das bey den

Schuhmachergeſellen befindliche Gute gelobt;

aber habe auch das Boſe unterihnen mit ſolchen

Farben geſchildert, wie es daſſelbe verdient. Ob

dieſe Blatter die gehabte Abſicht erreichen

werden, iſt ganz Sache der Regenten Deutſche

lands. Dieſe haben Macht und Kraft in

Handen, ihren Zweck zu befordern. Jch

als ein gemeiner Mann kann hey der Sache

nichts thun, als bitten und vorſtellen. Wird

indeß nur einigermaaßen mein Wunſch erfullt,

ſo iſt dies hinlanglicher Lohn meiner Bez

muhung.

Halle im October 1799.

Der Verſfaſſer.



Eſne vor kurzem ſich zugetragene merkwurdige

Geſchichie der hieſigen Schuhmachergeſellen gab

mir Veranlaſſung, etwas uber deren Entſtehungs

art, Fortqgang, Ende, und einige in fremden
Landern ſeibſt erfahrne Bemerkungen, angeſtellte

Unterſuchung und ſargfaltige Prufungen, zu ſchrei—

ben. Es war, um zur Sache ſelbſt zu kommen, die
bisherige Schuhmacherherberge ſeit mehreren Jah—

ren, ſey es durch habſuchtige Menſchen, oder
ſolche, die ſich mit ihren Handen nicht zu nah—
ren im Standen wareu, ſehr in Verfall gerathen,
und leider in traurige Umſtände verſunken.
Selbſt unter den Geſellen fanden ſich immer ei—
nige, welche die Kunſt verſtanden, andere nach
den hergebrachten uralten Mißbräuchen ſo im
Zaum zu halten, daß ſie ihren ſo ſauer verdien—

ten Lohn nie anders als untereinander verzehren
durften.“ Geſchah dies nicht, ſo fanden ſie ſich
den niedrigſten Mißhandliungen, als Verfolgung,
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Schlagerei, Klagen ec. ausgeſetzt, daß ſie endlich,
dieſer offentlichen Beſchimpfung ſatt und mude,

das freye Feld ſuchen mußten.

Dergleichen Radelsfuhrer gab es in einer
Reihe von zehn Jahren in Menge. Der Erfalg
lehrte zu klar, daß druckende Schulden, wo—
von leider eine Summe von achthundert
Thalern zu bejzahlen im Reſte iſt, das unver—
meidliche Loos waren, und ſie am Ende als Betru—

ger heimlich die Stadt verlaſſen mußten. Bey
dieſem allem waren lange die Meiſter ruhige Zu—
ſchauer dieſes Unweſens geblieben, bis ſich ende
lich unvermuthet eine ſchon langſt gewunſchte
Gelegenheit dazu darboth, wo die Meiſter

alle einſtimmig, dieſer graſſirenden Unord—
nung Einhalt zu thun, verlangten. Um
indeß mit Glück dies Vorhaben ins Werk zu
ſetzen, wurde mit Einwilligung Aller der Ent—
ſchluß gefgßt, die Herberge zu einem der Mit—

meiſter zu verlegen. Es wurden ſodann zur
Aufrechthaltung des Guten dem neuen Herbergs—
vater ſcharfere Geſetze aufgegeben, um jedem
Getellen, ohne Ausnahme, gleiche Rechte zuflie-

ßen zu laſſen. Denn ſie ſollte das vollige An—
ſehen eines Zufluchtorts fur kranke einwandernde

Geſellen haben.

Bey dieſer Veranderung ſchienen eini
ge unter den Geſellen viel an ihrem Einkommen

zu verlieren. Sie ſetzten ſich dawider, verord
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neten eine Bruderverſammlung, und beklagten
ſich da uber Unrecht und Bedruckung. Zu dem

Ende beſchloſſen ſie, mit Einwilligung Aller, ſich
an die Obrigkeit der Schuhmachermeiſter zu ver—
wenden, wurden aber hier mit ihrem Geſuche
abgewieſen. Sie. ließen indeß ihren Muth nicht
ſinken. Jn der gewiſſen Ueberzeugung ihres
vermeinten und nunmehro geraubten Rechts,
auch beſonders in dem veſten Glauben, daß jede in
dieſer Art vorzunehmende Veränderung mit Geneh—

migung der Bruderſchaft, wenigſtens unter vor—
heriger Bekanntmachung, geichehen mußte, ſuch—
ten ſie unter der, dem Scheine nach, ſo viel
verſprechenden Vorſpiegelung von Freyheit und
Gleichheit, die andern noch ſchwankenden Mitbru—

der dahin zu bereden; mit ihnen gemeinſchaſtli—
che Sache zu machen, und hohern Orts bey einer

Koniglichen hochpreislichen Landesregierung zu
Magdeburg ſchriftlich dawider einzukommen.
Dieſes geſchah denn auch wirklich. Sie legten
der vorgedachten Landesregierung ihre Klage zur

Entiſcheidung vor.

Mit vieler Umſtandlichkeit und Grundlich—
keit zeigte nun dieſe zum Nachtheil der Bruder—
ſchaft, daß die Schuhmachermeiſter in Halle ſchon

von uralten Zeiten her das Recht gehabt, die
Herberge zu verlegen, wann und waeohin ſie

wollten. Die Geſellen wurden alſo mit ihrer
Klage ganzlich abgewieſen. Letztern ſchien nun
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kein anderes Mittel ubrig zu bleiben, als dieſem
ihnen bekanntgemachten Beſcheide Folge zu leiſten.

Die Klugern unter ihnen gaben den Rath:
Hamburger Sache zu machen. Bepbehaltung der
alten Herberge, oder gänzliche Aufhebung der
Bruderſchaft, war die Stimme aller. Man
kann ſich leicht denken, daß man ſchon im Vor—

aus ſich mit der ſußen Hoffnung ſchmeichelte,
durch dieſen guten Einfall einen vollkommnen und
ehrenvollen Sieg davonzutragen. Jm Stillen
dankte man ſchon dem klugen Rathgeber, und
preiſete ihn als den Retter ihrer ſo ſchatzbaren
Gerechtſamen. Voll Taumelns uber den ge—
wiß zu erringenden Sieg wurde alſo ſofort
die Landesregierung zu Magadeburg von dieſer
einmuthigen Geſinnung unterrichtet. Man
brachte ſich gegenſeitige Gluckwunſche, und glaubte,

das gute beabſichtigte Ziel ihres Wunſches durch
Aufgabe eines ſo ſchweren Rathſels mit Ehre
und Ruhm glucklich erreicht zu haben. Jndeß
iar dieſe Freude nur von kurzer Dauer, der gar

hald ein trauriges Wehe und Ach folgte. Un—
ter dieſem Frohſinn erſchien nach ſo langem ſehn—
lichen Harren die Gegenantwort, die voller Er—
wartung der Dinge, die da kommen ſollten, er—
brochen ward. Zum Erſtaunen, Mißvergnugen
und wider Vermuthen Aller wurde ihnen ihr
Geſuch zugeſtanden; jedoch mit dem ausdruckli
chen Befehle, binnen Ablauf von vier und zwan
zig Stunden die Herberge an den von den Schuh
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machermeiſtern beſtimmten Ort hinzuverlegen.
So groß vorher die Hoffnung war, verbunden
mit der Gewißheit, daß eine ſo harte Nuß aufzu—

brechen Unmoglichkeit ſey; eben ſo groß war ihr
Mißfallen uber die ihnen ſo ganz unerwartete
Genehmigung der Aufhebung der Bruderſchaft;

denn nichts beugt wol mehr nieder, als fehlger
ſchlagene Hoffnung. Mit jedem Augenblicke

wuchs dieſes Mißvergnugen und ſogar die Unei—
nigkeit unter ihnen ſelbſt; da ſie ſich nunmehro ganz

ohne Mittel ſahen, womit ſie ſich nur einiger—
maaßen hatten gegen ihre ſo ſtark bewaffneten
Feinde vertheidigen konnen. Schwere Gewiſſens—
hiſſe folterten ihrer gller Herzen, und beſonders dies
dadurch, daß ſie eine ſolche lobenswerthe Verpflee

gungs- und Verſorgungsanſtalt fur ihre kranken
durchreiſenden Mitbruder, ja vielleicht am Ende
fur ſich ſelbſt, in ihr voriges Nichts verwan—
delt, und gleichſam durch ihren Starrſinn und
Rechthabereny mit Fußen von ſich geſtoßen hatten.
Jedoch dieſe edlen Gefuhle des Herzens beſaßen
nicht alle Theilnehmer; ſondern viele derſelben
benutzten dieſes als eine gute Gelegenheit, ihre
ſo druckende Schulden ſich auf Einmal vom
Halſe zu walzen, und riefen: wir ſind keine Bru
der mehr!

Sie nahmen hierauf ihro noch vorrathigen
Gelder, bezahlten damit den Arzt und Chirurt
gus. Den Ueberſchuß aber gaben ſie den Alt—



geſellen fur die in der ſtreitigen Sache gehabte
Muhe und Arbeit, die ſie mit vieler Treue
und Klugheit, (ungebildete Menſchen nennen
alles Klugheit, was ihr Verſtand nicht einſieht,)
freylich zu ihrem Nachtheil, ausgefuhrt hatten.
Einen Kaſten, den ſie Lade nennen, mit. den
darin befindlichen zur Bruderſchaft gehorigen Ge—
rathſchaften und Schriften, ſchenkten ſie aus
ſchuldiger Dankbarkeit dem alten Herbergsvater

fur den ihnen in einem ſo reichen Maaße ver—
liehenen Credit, mit dem Geheiß: ſich dabey einen

Kaffee zu kochen. Die geweſenen Altgeſellen
gingen nach dieſer Heldenthat zu dem Obermeiſter,

warfen ihm mit Ungeſtum die Schluſſel zu der
ſonſt ſo heilig gehaltenen Lade hin, und verließen
mit ihren gleichgeſinnten Brudern und mit Zu—

rücklaſſung vieler Schulden die Stadt.

Man bedenke, mit wie wenig Ueberlegung
hier gehandelt wurde. Von einigen mißvergnug—

ten Gliedern der Herberge und der Bruderſchaft
wurde das Fortkommen ihrer durchreiſenden Bru—

der gehindert, indem ihre Armen- und Kran—
kenanſtalt dadurch zu Grunde ging.

Dieſe ſo wohlthätige Anſtalt war nun auf
Einmal ganz zerſtort und gleichſam mit Abſicht
zu Boden getreten. Sehr krankend und ſchmerz
haft war dies mit ſo wenig Klugheit verbundene
Verfahren den beſſer denkenden Geſellen, die ſich
in dieſe Streitigkeit nicht verwickelt hatten. Sit



vereinigten ſich, und die Innung trug kein weiteres
Bedenken, ſelbigen die Schlüſfel anzuvertranen.

Das Schild wurde nun nebſt den ubrigen Gertathr
ſchaften auf die neuerwahlte Herbeige gebracht.
Es wurden ihnen ſogleich neue Vorſteher, zur
Erhaltung des Ganzen, gegeben. Die Jnnung
ſelbſt hatte ſich divher nicht in dieſe Sache gemiſcht;
jetzt aber legte ſie ſich ins Mittel, und meldete der
Magdeburger Landesregierung die daraus leicht
tntſtehenden ublen Folgen. Das Geſuch wurde
erfullt. Sie wurde aber mit Ernſt zur Aufrecht—
haltung der Jnnungsprivilegien verwieſen.

Der Zulauf von fremden einwandernden
Geſellen war.ſo groß, daß nach einem Ablauf von
vier Wochen jener Verluſt erſetzt wurde, denen

gar bald eine noch großere Anzahl folgte. Von
nun an wurde auf der neuen Herberge das erſte
Auflegen gehalten. Es befanden ſich aber dar—
unter noch einige. von den alten Ruheſtorern, die
ſich weigerten die Auflage zu entrichten, ohne zu

bedenken, daß ſie hier in Krankheit oder andere
Unglucksfalle gerathen konnten und alsdenn ihre
Zuflucht zer Armenanſtalt nehmen mußten.

Dieſe Widerſpenſtigen und Stariſinnigen
wurden indeß doch bald zu ihrer Pflicht zuruckge

fuhrt. Es ward ihnen nemlich von den hieſigen
Meiſtern, mit Beytretung des Halliſchen hochedl.

Masgiſtrats, unter Grundlegung der Jnnungs—

privilegien des Schuhmachergewerks und des
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Reſeripts de dato Magdeburg auferlegt:
ohne Widerrede die Auflage zu geben, oder bin
nen vier und zwanzig Stunden die Siabt
zu verlaſſen. Dieſe Anzeige machte auf die
Gemuiher Aller einen ſolchen ſtarken Eindruck,
daß auch keiner der Tumultuanten es ferner
wagte ſich zu widerſetzen. So ward denn
endlich nun die allgemeine Ruhe und Einigkeit
unter den Geſellen vollig wieder hergeſtellt. Das
Gewerbe ſelbſt bekam auch wieder den erwünſchten

Fortgang. Wille der Ruheſtorer war's, daſſelbe
nach den oben beruhrten Beſchimpfungen zu ver—

nichten. Dies hofften ſie am beſten dadurch ins
Werk zu ſetzen, wenn jeber hier zu Halle in
Arbeit geſtandener Gelelle bey ſeineni Abgange an
andern Orten vorgabe, daß ſie hier groblichen
Mißhandlungen ausgeſetzt würden. Dielſes iſt
der in der Kurze gezeigte ganze Verlauf der Sache.

Dieſe Unruhen haben nicht blos uns,
ſondern ahnliche Falle haben den großten Theil
Deutſchlands betroffen. Aehnliche fur die
Zukunft leicht zu befurchtende Auftritte konnten

durch ein mehreres Beſtreben zur Verfeinerung
der Sitten, durch Fleiß und Spärſamkeit unter den
Handwerksgenoſſen, leicht vermieden werden, wenn

mehr Einigkeit unter ihnen herrſchte. Zu wün—
ſchen ware es, da man doch in jedem Fache an Auf—

klarung und Verbeſſerungen ſo ſehr arbeitet, daß man

auch in dieſer Volksklaſſe ſuchen mochte, Rohheit



15

und Zugelloſigkeit zu verbannen. Hierdurch wur
de die Juſtiz Gelegenheit haben, eine nahere

und beſſere Kenntniß jeder Art von Un—
ſchicklichkeit der Handwerksmißbrauche ſich zu

erwerben, und dagegen in den Stand geſetzt
werden, zur ganzlichen Abhelfung der bisherigen
ſo ſehr in Gang gekonimenen: Rohheiten, Pru—
geleien und gegenſeitigen Verfolgungen, beſſere
und zweckmaßigere Einrichtungen zu veran—
ſtalten.

Alle die bisher geſchilderten Unruhen und
Rohheiten haben ohnſtreitig ihren Grund in den

frühern Kinderjahren, wo ihre Erzieher Leute
waren, denen es ſelbſt daran ſehr fehlte. Bey
den vielen Verbeſſerungen der Schulanſtalten und
der Erziehung der Jugend, uber deren Zweckma

ßigkeit offentliche Blatter ſo viel ſagen, giebt es
deſſen ungeachtet noch immer Burgerſchulen, wo
die Kinder mit Auswendiglernen ſehr geplagt
werben. Natur und Vernunft lehren, daß
der Zweck ſey, künftigen Bürgern des Staats

die gehorige Bildung zu geben. Dieſe unrichti
ge Lehrmethode aber liegt mit in der Erziehung

der Eitern, die doch der Grund zu dem darauf
zu ſetzenden Gebäude iſt. Eltern, die oft ſelbſt

an der gehoregen Erziehung und Ausbildung des
Verſtandes Mangel litten, haben die uble Ge—

wohnheit, nur den fur den geſchickteſten Schulmann

au halten, der ſeine ihm anvertraute Jugend mit



Auswendiglernen, den Kindern oft unverſtandli—
cher Sachen, uberhauft. Ein vernunftigdenken—
der Lehrer wurde gern mehr zur Ausbildung des
Veiſtandes und Herzens beytragen, und der Ver
nunft eine gehorige Richtung geben, wenn es ihm
überlaſſen bliebe, ſeinen Unterricht nach der Faſt
ſungskraft der Kinder einzurichten. Jhre Untugen—
den würde er, wann vernunftige Vorſtellung und vaär

terliche Ermahnungen ohne Wirkung bleiben, durch

phyſiſ.he Mittel ahnden, wenn er ſich nicht der
offentlichen Verachtung odet wol gar pobelhaften
Behandlungen zum Dank ſeiner ſo ſauren Muhe
und Arbeit preißgegeben ſahe—

Will demnach der Schuſmann in ungeſtorter
Ruhe und Zufriedenheit leben, ſo thut er natür—
lich wohl, wenn er ſeine Lehrart nach den ledes?
maligen Geſinnungen und Geſchmack kurzſichtiger

Eltern einrichtet. Die meiſte Beſchafftigung wird
daher nach dem Willen der Eltern das Auswendige

lernen zur Folge haben. Hat nun ein ſolches
Kind das gehoörige Alter, und hat viele Lieder, Pſals
men und Spruche erlernt; ſo iſt kein weiteres Be
denten, daſſelbe zur Erlernung einer Profeſſion beh

dem erſten beſten Meiſter zu bringen. .Selten
wird auch hier die Frage erortert, ob auch das
Kind zur Erlernung dieſer oder jener Profeſfion
die dazu erforderlichen korperlichen Kräfte, Luſt
und Fahigkeiten veſitze, oder nicht. Das Haupt

augen



augenmerk wird noch weniger darauf gerichtet, ob
auch der Lehrmeiſter die gluckliche Gabe habe, ſei—

nem Unterrichte Deutlichkeit zu geben, und bey
der Ungelehrigkeit des Burſchen auch ſchonende
Geduld und Nachſicht beweiſ.n konne. Dieſes

ſind alles Dinge von großer Wichtigkeit. Ge—
wohnlich wahlt man nur den Meiſter, der gerade
zu der Zeit Gebrauch von einem Lehrlinge machen
kann, und wo es mit wenigern Koſten verbunden
iſt. Gemeinhin trifft die Wahl die Schuhmacher,

Schneider-, Maurer- oder Zimmerprofeſſion.
Hier ſoll nun der vermeinte kluge Burſche ſeinen
Verſtand gebrauchen lernen. Sein Lehrmeiſter
und die Geſellen verlangen nach ihrer Gewohnheit
in einem befehleriſchen Tone punktlichen Gehorſam.

Das ſind ihm nun ganz unbekannte nie gehorte
Dinge. Gehorſam wurde ja nicht in dem Hau—
ſe ſeiner leibiichen Eltern von ihm vetlangt, auch
da nicht, wo er mit Abſicht manches Bubenſtuck

ausfuhrte. Bey dem geringſten Fehler wird der
Lehrling vom Lehrmeiſter und Geſellen mit der
Menſchheit unwurdigen Strafen belegt. Jn
allem iſt die Behandlungsart ſo beſchaffen, als
ob er gar nicht zur Claſſe der Menſchen gehore.
Außerdem muß er noch bey ſeiner Lehrmeiſterin
oft die Stelle einer Magd vertreten, die dann
auch bey kleinen Vergehungen eine Zuchtmeiſterin

abgiebt, wenn etwa der Lehrburſche in Abweſen—
heit des Mannes ihrem Liebhaber nicht promt auf

B



wartete, oder aus der Schule plauderte. Thut er
letzteres, ſo erbauet er ſich eine zukunftige Folter.
Denn die Rache eines Weibes iſt gefahrlicher, als
der Biß einer Otter oder Scorpions. An Erler—

nung der Profeſſion, womit er in Zukunft ſeinen
Unterhalt ſich verdienen ſoll, wird wenig oder gar
nicht gedacht. Er hat auch wenig Luſt und Trieb
dazu, da ſein Koriper faſt taglich die Schwere
des Prugels empfinden muß. Jn den Feyerſtun—
den oder Sonntags treibt ſich nun,der Lehrbur—
ſche auf den Straßen oder offentlichen Platzen
herum, behandelt da andere Menſchen nach dem

Maaße, wie das ſeine war. Vor allen ge—
ubteſten Vagabonden verdienen die Lehrburſche

der Schuhmacher den Vorzug.

Ben einer ſolchen Behandlung des Lehrbur
ſchen bleibt es ihm wahre Unmoglichteit, Nach—

denken uber das anzuſtellen, was er iſt und ſei—

ner Beſtimmung' nach werden ſoll. An jedem
Tage ſieht er mit banger Sehnſucht auf die Be
endigung ſeiner Lehrzeit und das damit verbun
dene Ziel ſeiner Leiden. Der Name, Geſelle zu
ſeyn, iſt ihm ein ſußer Gedanke, wo er dann
Racher des bisher erlittenen Uebels und Ungemachs

ſeyn wird. Er erwagt dabey aber nicht, ob er
in dieſem gewunſchten Stande ſich von der Arbeit
ſeiner Hände den Unterhalt zu erwerben im
Stande ſeyn wird; da er ſich in ſeinen Lehrjah
ren wenig mit Erlernung der Profeſſion beſchaff



tigen konnte. Der erwunſchte Tag erſcheint end—

lich, an welchem er zum Geſellen geſprochen

wird.

Jn dieſer neubetretenen Laufbahn iſt er
nun auf einmal der bisher gefuhlten Skla—
verey entriſſen und ſeiner eigenen Fuhrung ſelbſt
überlaſſen. Vor Freuden aller Art wird er ause
gelaſſen ſeyn und wie verblendet in den Tag hin
einleben. Er dunkt ſich mit dem Stocke in der
Hand mehr, denn ſein Meiſter zu ſeyn; und
fangt nun an, unter Anfuhrung ſeiner Bruüder
die achte Rolle eines Geſellen zu ſpielen.
Jn dieſem taumelnden Gedanken bemerkt der
junge Geſelle nicht, daß er im Geſellenſtande
weit mehr den Klippen und Sandbanken ausge—
ſetzt wird, woran er weit leichter ſcheitern kann.

Verſehen mit Gelde, iſt er ſeinen ſchwelge—
riſchen Brudern ein willlommner Gaſt. Ohne
daſſelbe kennt man ihn nicht, und er wird mit Ver

achtung behandelt. Will er ſich alſo wohl auf
genommen und geliebt ſehen, ſo muß er init in ihr
Horn ſtoßen, und Saufen, Schmauſen, Schul—
denmachen und Vergnugungen allerley Art zu
den nothwendigſten Tugenden eines braven Ge—

ſellen machen. Seinen Brudern es gleich zu
thun, ſinnt er nun auf Mittel, Geid zu erwer—
ben. Dies zu erlangen, erwacht in ihm eine
Art von Fleiß. Geld ſich zu erwerben, iſt ihur

B 2



Kleinigkeit, da bey den Schuhmathern alles
nach der Mehrheit der verfertigten Arbeit bezahlt

wird. Ob indeß auch ſeine Arbeit die Beſchaf—
fenheit habe, wovon ſein Meiſter Ehre haben
konne, nimmt er gar nicht in Auſpruch. Da
her denn auch, wie ganz naturlich iſt, die be—
ſtandige Klage, daß Meiſter nicht. immer ihren
Wunſchen gemaß gute Geſellen erhalten konnen,
wo die Lehrmeiſter und Geſellen doch den Grund
zu dieſem Uebel in den Lehrjahren mehrentheils
ſelbſt gelegt haben. Denn unter der großen uber—
hauften Menge von Schuhmachergeſellen iſt taun

der vierte Theil das, was ſie der Beſtimmung
nach ſeyn ſollten.

Auf die jetzt beſchriebene Art leben großten
theils die Geſellen, ohne nur mit einem Gedan
ken auf Bildung und Erwerbung der in ihrem
Fache nutzlichen Kenntniſſe zu gedenken. Er
wird denn endlich auch Meiſter, da er vielleicht ein
Muodchen, die nicht viel beſſer iſt als er ſelbſt,
(denn genaue Prufung der beiderſeitigen Charatk

tere iſt außer der Mode gekommen) zu fruh zur
Mutter gemacht.

Hier folgt nun die Fortſetzung der vorher
in Rohheit und Zugelloſigkeit zugebrachten
Lebensart. Das Geſprach dieſes nunmehro
jungen Meiſters wird immer altes Herkom—
men, in nichts beſtehende Rechte, Handwerks—
mißbrauche, und uberhaupt alles, was man



nur Dummheit nennen kann, zum Gegenſtande
haben. Unter dieſer Lebensart verſtreichen oft
mehrere Jahre ohne Zuwachs an Verfeinerung
der Sitten, „daß ihn oft ein kleines Kind, das
nur einigermaßen in der Erziehung nicht ver—
wahrloſet iſt, beſchamen würde. Seine unter—
gebene Geſellen und Lehrburſche ſind der nam—
lichen Behandlung unterworfen, die der ſeines

Eehrmeiſters und Geſellen gleichen, weilche er ſich,
als in ſeiner Seele ſo tief eingewurzelt, zum
Vorbild erwahlte. Kein Wunder alſo, wenn
junge Meiſter in der Bluthe ihrer Jahre durch
unordentliche Lebensart in das druckendſte Elend
ſinken, und mit dem Bettelſtab als Landlaufer dem

Staate und ihren Mitmeiſtern zur Laſt fallen,
uberdies noch ihre Gaitin und Kinder verlaſſen
und brodlos ſetzen.

Man betrachte hier eine Claſſe von Men— ĩ

ſchen, die durch eine ſchlechte Erziehung den n
LGrund zu ihrem nachfolgenden Ungluck legten,

und gegen alle vernünftige Belehrung und Grun—
de ohne Gefühl blieben. Aus Einem Uebel oder vn
Leidenſchaft gingen ſie immer in großere uber,
bis endlich der Tod dieſem Elend ein Ende
machte.

Doch ſey indeß dieſes zur Warnung und a jn

Beſſerung nur denen geſagt, die noch zur rech— n

z

ten Zeit dieſen mit ſo vielem Ungluck verbunde— in
ſ

nen Weg verlaſſen konnen. Denn ein jeder iſt,
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ſpruchwortlich zu reden, ſeines Glucks oder Un—

glucks Schmied. Es giebt Beyſpiele von ſolchen,

die bey ihrer großen Armuth durch den Gebrauch
der Vernunft und Anwendung der erlernten
Kenntniſſe wohlhabend und brauchbare Burger
des Staats wurden. Jm Schooße innerer Zu—
friedenheit leben ſie glucklich mit ihrer Familie,
und ſchaffen ſich und ihren Nebenmenſchen Nu—
hen. Dies ſollte ein Aufmunterungsmittel ſeyn,

dieſen Beyſpielen nachzuleben, ſo wurden der
Bettler immer weniger werden.

n

Ueber Wanderungen der Geſellen und

den daraus entſpringenden Nutzen
oder Schaden.

Die Wanderungen der Gelellen ſind ſchon
ſehr oft in Erwäagung gezogen worden. Jn
dem einern Lande wurden ſie unterſagt, in dem
andern wieder geboten, je nachdem es der Regent
des Landes fur gut oder ſchadlich befunden hat.

Es iſt aber noch ſelten der zum Grunde liegende
gute Zweck erreicht worden, den Wanderungen

der Geſellen in den beſtimmten Jahren haben
ſollen.

Wenn ein mit,gehorigen Kenntniſſen ſeiner
Art verſehener Geſelle mit Benehmung aller
Voruttheile die Wanderjahre autrate, ſo daß er
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nichts weiter zur Abſicht habe, als ſich in ſeinem

Fache noch mehr Feſtigkeit und Geſchicklichkeit zu

erwerben, weil alle ſeine wandernden Bruder
einen ahnlichen Zweck hatten; ſo würden ſie un—

gleich mehr Nutzen haben. Dies wurde gewiß
geſchehen, wenn unter ihnen ſelbſt der mehr
in Achtung und Anſehen ſtände, der viel Erfah—
rung, Geſchicktichkeit und Tugenden ſich zu eigen ge—
macht hatte, und man dagegen den Verehrer laſter

hafter Leidenſchaften mehr mit Verachtung behan—
delte. Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, wute

den aus Wanderungen dem Staate weit mehr nutz
liche Burger erwachſen, und die bisher ublich gewe—

ſenen Schwelgereien von ſelbſt ein Ende nehmen.

Ueber den Nutzen der Bruderſchaſten,
und die Unzweckmaßigkeit ſelbige auf—
zuheben.

Die Geſellen jeder. Profeſſion, vorzuglich
die Schuhmacher, bilden unter ſich eine gewiſſe
Corporation. Es ſind zwar in einigen Landern
dergleichen Corporationen aufgehoben, da man
darin gewiſſe geheime, außerdem noch wir—
kende Verbindungen zu furchten glaubte. Die—
ſer Fall iſt aber bey den Schuhmachergeſellen
gar nicht. Jch will demnach eine dergleichen
bey den Schuhmachern und in ganz Deutſchland



eingerichtete Bruderſchaft kurzlich aus einander
ſetzen.

Aus der Bruderſchaft werden 1 bis 4 Mit
glieder, je nachdem die Stadt groß oder klein iſt,
zu Vorſtehern, Richtern oder gleichſam Vatern er
wahlt, die man Altgeſellen zu nennen pflegt.
Viertel-oder halbjahrig wird dieſes Amt andern
dergeſtalt ubertragen, daß der zweyte von den
vier erwahlten in die Stelle des vor ihm geſtan-
denen abgegangenen tritt. Der Neuerwahlte,
welches jedesmal immer nur einer iſt, nimmt
den unterſten Platz der Altgeſellen ein. Dieſen

ſogenannten Altgeſellen wird es zur Pflicht ge—
macht, bey unter den Geſellen entſtehenden Un—

ordnungen oder Streitigkeiten, Stifter des Frie—
dens zu ſeyn. Ereignen ſich Falle von Wichtig—
keit, ſo muſſen die Altgeſellen, im Namen der gan

zen Bruderſchaft, hohern Orts die Sache weiter
betreiben. Beſonders liegt es ihnen aber ob,
vaterlich fur die Verpflegung und Bequemlichkeit
der Kranken Sorge zu tragen, und im erforderli—
chen Fall zur volligen Hebung der Krantheit einen
Arzt herbeyzuſchaffen. Außerdem muſſen ſie noch
das Fortkommen der durchreiſenden Geſellen nach
Moglichkeit unterſtutzen, und uberhaupt alle zur
Bruderſchaft gehorige Sachen in beſter Ordnung
und Reinlichkeit zu erhalten ſuchen. Fur dieſe
Bemuhung erhalt der erſte, als der regierende
Altgeſelle, je nachdem die Bruderſchaft ſtark oder
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ſchwach iſt, monatlich vier bis ſechs Groſchen.
Dieſe Belohnung kann auch bis zu einem Thaler
ſteigen. Ueberdies iſt er noch von der monatlichen

Auflage befreyt. Außer den Altgeſellen wird
noch ein Mitglied aus der Bruderſchaft ernannt,
welches die Stelle eines Sekretars vertreten muß,

um die Namen der einwandernden Geſellen in
ein dazu beſtimmtes Buch einzutragen, auch
uber die Ausgabe und Einnahme Rechnung zu
fuhren. Dieſer iſt ebenfalls von der gewohnli—
chen Auflage frey. Aus der IJnnung oder dem
Gewerke werden den Altgeſellen noch zwey Mei—

ſter als Vorlleher zur Seite geſtellt, die alle ein—
kommende Gelder in Empfang zu nehmen, auch
das Auszahlen der Ausgaben ſelbſt zu uberneh—
men, und im Allgemeinen auf gute Anwendung
des Geldes ihr Hauptaugenmerk zu richten be
rechtigt ſind. Ohne Einwilligung dieſer zwey
Meiſter darf kein Geld ausgegeben werden. Er—
haltung der ſo loblichen Ruhe und Ordnung iſt
auch ihnen zur Pflicht gemacht. Unter dem
Vorſitz dieſer erwahlten Manner wird nach vor
heriger Anzeige alle vier Wochen auf der Herber
ge an einem beſtimmten Tage das Auflegen
vollzogen. Entweder ſtellt ſich jeder Geſelle
ſelbſt ein, oder er ſchickt durch einen andern ſeine

Auflage. Jſt die Verſammlung großtentheils
vollzahlig, ſo werden alsdann zwey Abgeordnete

aus derſelben ernannt, die auf die gehorige Ab
lieferung des beſtimmten Geldes jedes Mitgliedes
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achten muſſen, zudem auch, daß nach Abzug

aller Ausgaben der Ueberſchuß in die Lade gelegt
werde. Nach Maaßgabe der im vorigen Monate
gehabten Ausgaben beſtimmt der Altgeſelle die
ſtarke oder ſchwache Auflage unter Vorlegung der
Quittungen des zum Nutzen verwandten Geldes.
Beide Altgeſellen und ihre zwey Vorſteher fuh—
ren zur Lade einen beſondern Schluſſel. Die
Rechnungen uber die jedesmalige Ausgabe und
Einnahme werden dem Gewerksobermeiſter zur
Durchſicht vorgelegt.

Der uUeberſchuß des in der Lade aufbewahr—

ten Geldes wird zu einer edlen Abſicht ver—
wandt. Dieſer in geſunden Tagen geſammelter
Vorrath hat zunachſt ſeine Beſtimmung zur An—
ſchaffung der Arzneimittel und Alimente der Kran

ken, und zur Bezahlung des Arztes, wenn es
nothig ſeyn ſollte, den Kranken in ein dazu von
der Bruderſchaft beſtimmtes Krankenhaus oder

Krankenſtube zu bringen. Zur Verpflegung wer—
den nach der jedesmaligen großern oder kleinern
Anzahl der Bruderſchaft 12 bis 16 Groſchen, im
nothigen Falle auch ein Thaler beſtimmt.
Stirbt der Kranke, ſo wird der Verſtorbene un—
ter Begleitung ſammtlicher Mitglieder auf Ko—
ſten einer dazu noch beſonders geſtifteten Kran—
kenkaſſe zu ſeiner Ruheſtatte gebracht. Jſt die
Kaſſe von dem zur Beerdigung des Verſtorbenen
erforderlichen Gelde erſchopft, ſo wird im Er—



mangelungsfalle noch das Fehlende durch eine
Zulage unter der Bruderſchaft erſetzt. Eine eben
ſo edle Beſtimmung hat der Vorrath des Geldes
noch für die in Arbeit ſtehenden oder durchreiſenden
Geſellen, die durch Zufall krank geworden. Wenn

ein ſolcher ſich etwa geſchnitten oder andere Un—
glücksfalle erlitten hat, ſo erhalt er gleichfalls bis

zur volligen Geneſung ſeinen Unterhalt. Es fine
det alſo bey dieſer nutzlichen Anſtalt jeder Geſelle
ſeine Ruheſtatte und Bequemlichkeit. Noch muß
ich in Erwahnung ziehen, daß durchreiſende Ge—
ſellen, die wegen ganzlicher Unvermogenheit oder
Schwache des Alters nicht zu arbeiten im Stande
ſtnd, nach Maaßgabe der ſtarkern oder ſchwa—
chern Bruderſchaft, 4 bis 12 Groſchen Unter
ſtutzung erhalten. Dergleichen zureiſende Ge—
ſellen werden Steuerbruder genannt, durfen aber
nicht ofter als des Jahrs nur Einmal kommen.
Zur Vermeidung der hierbey ſich etwa einſchlei—
chenden Unordnung, wird der Name des einge—
wanderten Steuerbruders mit genauer Bemer—
kung der ihm gereichten Unterſtutzung in ein
Buch getragen Die andern geſunden, um Ar—
beit reiſenden Geſellen erhalten, wenn ſie ſolche
nicht erhalten konnen, ebenfals zu ihrem weitern

Fortkommen einige Groſchen.
J

Dieſe Bruderſchaft iſt alſo nicht, wie vor—
gegeben wird, eine dem Staate nachtheilige
Verbindung; ſie iſt, wie man aus der treuen
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Darſtellung derſelben zur Genuge erſehen kaun,
eine wohlthatige und ruhmliche Stiftung. Noch

nie wird man in einem Orte gehort haben, wo
eine Bruderſchaft exiſtirte, daß ein Schuhma—
chergeſelle aus Mangel der in Krankheit ſo nothi—
gen Verpflegung geſtorben ware. Eltern alſo,
deren Soöhne in entferntern Gegenden ihren Auf—
enthalt haben, konnen bey Krankheiten derſelben

ganz ohne Sorge ſeyn, da es in allen Stadten
Deutſchlands dergleichen wohlthaätige Anſtalten
giebt. Denn eine beſſere Verpflegung wurden
Eltern ihren Kindern ofters kaum geben konnen,
wenn ſie ſelbſt bey ihnen waren.

So unbedeutend dieſe gute Einrichtung in
den Augen derer ſcheinen mag, die gewohnt ſind,
nur das Einzelne und nicht das Ganze in Rech
nung zu nehmen, ſo werden ſie ſich doch von dem greo

ßen Nutzen einer ſolchen Verbruderung auf den

Staat ſelbſt uberzeugen, wenn ich noch folgendes
in Erwagung zu ziehen bitte. Nicht zu gedenken,
daß ohne Bruderſchaft der Staat eine druckende

Laſt haben würde, wenn auf Koſten deſſelben
ein ſremder Geſelle, der mit einer todtlichen
Krankheit zu kämpfen hat, geheilet werden ſoll.
Mit wie vielen Umſtanden wurde es da nicht
verbunden ſeyn, ehe fur die gehorige Verpflegung
eines ſolchen Kranken geſorgt werden konnte? Sey

es auch wirklich ernſtlicher Wille des Landesre
genten, ſo wurden dennoch mehrere Tage dar



uber verſtreichen, ehe der Rath einer Stadt un—
ter ſich einig werden konnte, ob ſie es der Muhe
werth halten, ſich dieſes kranken, nothieidenden
Menſchen anzunehmen oder nicht. Eine Stunde
ſpater Hulfe, hat oft den Tod zur unausbleib—
lichen Folge. Beyſpiele in Menge lehren, daß
die mit einer ſchweren Krantheit behatteten Ge—
ſellen von Dorf zu Dorf zur Zeit des Winters

zu einer entferntern Bruderſchaft fortgefahren wer
den. Jn einigen Gegenden werden es Bettelfuhren

genannt; an wem die Reihe ſteht, nimmt ein
paar Ochſen und ladet den Kranken auft. Man
iſt ohne Sorge und ohne alles menſchliche Ge—
fuhl, ob es gut ſey, dem Kranken eine Erquickung
zu reichen oder nicht. Oft wird er ſchon halb—
todt aufgeladen, das achtet man eben ſo wenig,
um ſeiner nur los zu werden. Hier werden, wie
ganz naturlich iſt, von Seiten der Bruderſchaſt
zuv Verpflegung des Kranken auch Schwierig
keiten gemacht, da der Geſelle vor ſeiner Krank
heit bey ihnen nicht in Arbeit geweſen, mithin
auch keinen Beytrag zu der wohlthatigen Anſtalt

geliefert hat. Und der Rath einer Stadt hat
andere Veranlaſſungen, den Burgern Auflagen zu

machen, als es in der Abſicht zu thun, um hoff
nungsvollen jungen Leuten, die am Bettelſtabe aus

wahrem Patriotiſmus in der Welt herumirren,
ſich und das Vaterland mit nutzlichen Kenntniſſen

zu bereichern, in ihrem Fortkommen beforderlich
zu werden, wenn gleich die Geſchichte alterer



und neuerer Zeiten auffallende Beyſpiele an die
Hand giebt, daß durch Wanderſchaften Kunſte
und Wiſſenſchaften aus einem Staate in den
andern verpflanzt wurden. Aber wenn die
Bruderſchaft zu rechter Zeit dem Kranken mit
Hulfe herbeyeilt, ſo wird dann dem Staate
mancher nützlicher Burger, den Eltern die ein—
zige Hoffnung, der einzige Troſt und Unterſtu—
tzung ihres hohen Alters erhalten.

Aus dieſem allem erhellet zu klar, daß
ganzliche Aufhebung einer ſolchen zu einem edlen

Behufveranſtalteten Bruderſchaft oder Geſellſchaft
dem Staate mehr Schaden als Nutzen verurſa—
chen würde. Sollte der Staat glauben, etwas
durch Aufhebung derſelben zu verbeſſern, ſo wur—

de dieſes zur Vergroößerung des Uebels noch mehr

beytragen. Denn, hat erſt der Profeſſioniſt gar
nichts, woran er ſich, ſo zu ſagen, halten kann
und muß, ſo ſinkt vollends ſein weniger Eifer.
Er glaubt weit eher Befugniß zu haben, nach ſei

ner Willkuhr zu leben, wie er will. Vorwurfe
konnen ihm ja nun nicht leicht gemacht werden.
Es iſt alſo außerſt nothwendig, dieſe Einrichtung
nicht zu hemmen, ſondern eher auf Verbeſſe—
rungen derſelben bedacht zu ſeyn und den Geſellen
eine Art von Reſpect dagegen einzufloßen. Selbſt

der Staat, der davon ſo große Vortheile genießt,
wurde viel verlieren, und ein noch großerer Ver—
luſt ware der, den die Jnnungen erlitten. Ein



jeder wurde ſich wie von allen ganzlich losge—
ſagt betrachten, und die ſo ſchon uberhand neh—

mende Unſittlichkeit dadurch noch mehr einreißen
und zunehmen. Daher ich nach meinem Erach—

ten glanbe, was auch gewiß geſchehen wird,
daß man Zunfte und Bruderſchaften weit mehr,
als bisher, begunſtigen muſſe.

Kurze Darſtellung uber Handwerksmiß

brauche, ihre Entſtehungsart, und
die Verbeſſerung derſelben, ohne das

Ganze zu verletzen.

Jn der Welt geſchieht nie ein Sprung.
Soll in ſeiner Art eine Anſtalt ganz ohne Fehler
ſeyn, ſo muſſen vorherentſtandene Unruhen
Bewegungsgrunde werden, nach und nach Ver—
beſſerungen zu treffen, damit das Ganze die er—

wunſchte Abſicht erreichen moge. Unruhen, ſo
grauſam ſie auch oft zu ſeyn ſcheinen, haben ihr

vieles Gute. Sie erwecken den Verſtande zum
weitern Nachdenken, dieſen Mangeln abzuhelfen,
und ſind fur die Nachwelt ſehr belehrend. So
verhalt es ſich denn auch mit den Schuhmacher—
geſellen.

SJ Z



Bey dem vielen Guten, welches unter der
Bruderſchaft anzutreffen iſt, herrſchen dennoch
viele Mißbrauche unter ihnen, die ich in der
Kurze auffuhren will. Es iſt zwar die Bruder
ſchaft der Schuhmachergeſellen eine zu einer ed
len Abſicht geſchloſſene Geſellſchaft, und ſie machen

gleichſam eine moraliſche Perſon aus; indeß wer
den doch zur ewigen Schande derſelben einzelne

Mitglieder darunter nicht mit ſolcher Achtung und
Bruderliebe behandelt, als andere. Dies Schick
ſal trifft gemeinhin den Ungewanderten. Dieſer
genießt zwar gleiche Rechte; muß auch, wie je—
der andere, ſeine Auflage erlegen, und erhalt in
Krankheiten die gewohnliche Unterſtützung und

Verpflegung. Aber Verachtung und niedrigen
Behandlungen iſt er bey jeder Gelegenheit aus
geſetzt, und erhalt den Beynamen Ausgelernter.
Es ſcheint dies freylich hart zu ſeyn. Aber es
liegt, wie mich dunkt, auch der Behandlungs—
art eines ſogenannten Ausgelernten viel Gutes
zum Grunde, wenn es wahr ſeyn ſollte, woran
ich aber ſehr zweiflte und was mit Stillſchweigen
und nur unverſtandlich angedeutet wird, daß ein
lange gewanderter Geſelle ſich in ſeinem Fache

mehr Erfahrung, Kenntniſſe und Geſchicklichkei
ten erwworben habe, und muſſe demnach auch mit
mehr Achtung behandelt werden, auch zu ſeiner Zeit
ein Wort mehr reden konnen, als ein Ungewander

ter oder blos Ausgelernter. Aus dieſem Geſichts
punkte



punkte betrachtet, ware die Behandlungsart nicht

ganz verwerflich, daß allemal der Erſahrenſte
und Geſchickteſte unter ihnen auch der Angeſehenſte

ſeyn ſollte. Sehr oft lehrt die tagliche Erfah—
rung leider! das Gegentheil. Ein ausgelernter
Geſelle, der nur Kopf und ſeine Lehrjahre mit
Nutzen verwandt hat, beſitzt in ſeiner Art oft
mehr Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten, als der auf

der langen Wanderſchaft grau gewordene Ge—

ſelle. Dieſer Alte iſt wahrſcheinlich viel um
die Welt gereiſt; aber leider! wenig hinein—
gekommen. Ueberdies hat er dabey auch ſeine
Profeſſion faſt ganz vergeſſen, und wenig oder
gar keinen Zuwachs an Sitttlichkeit erhalten.
Von dieſer Seite angeſehen verdient das Verfah—
ren gegen Ausgelernte Tadel. Daher das unge—

wohnliche Ueberlaufen der ſogenannten Steuer
bruder.

Schon drang der Wahrheit hellet Licht
In viele Kreiſe ein,
Des Aberglaubens Nacht verſchwand,
Und Freunde botken ſich die Hand
Des Wahnes Nebel zu jerſtreun.

Bang! ſenkt der Kluge ſeinen Blick,
Schaam rothet ſein Geſicht,
Wenn, wie man ſich vor Gotzen beugk—
Das Volk ſich bor Gevbrauchen neigt

Und fader Sitte Kranze flicht.

C



Und o! wie viele feſſelt noch
Verderbter Sitte Macht!
Zeigt ihnen die Vernunft die Bahn,
So heben ſie ein Jammern an
Und wandeln lieber in der Nacht.

O traute Bruder, die ihr euchDem Handwerk habt geweiht,

Jhr opfert dummen Brauche noch,
Tragt alter Sitte Laſtenjoch,
Thut wilig, was ihr Mund gebiut.

Gebeut euch nicht der alte Brauch,
Den, der ſein Werk erlernt,
Weil er noch Reuling iſt, zu fliehn,
Jhm eure Freundſchaft zu eutjiehn,
Und das zu thun, was ihn entfernt?

O leider? leider iſt est ſo,
Der Neuling wird vertacht,

Weil er in dreyer Jahre Friſt
Noch nicht Geſell geweſen iſt
Unð keine Reiſen noch gemacht.

Eine eben ſo große und wider alle Mora—

litat laufende uble Gewohnheit iſt ferner noch
folgende:

Hat ein Mitglied der Bruderſchaft einen
unerlaubten. Umgang mit einem Madchen ge—
habt: ſo wird dies Betragen bey mehr wieder—
holter Fortſetzung dem Schander der Unſchutd
nicht nachtheilig. Kann er die Gefallent
mit Zurucklaſſung vielrer an ſie zu zahlenden



Schulden heimlich verlaſſen: ſo freut man ſich
uber ſeinen klug ausgefüührten Streich J.
Schließt er aber durch prieſterliche Einſegnung
wirklich das Band der Ehe, dann iſt dies fuür
den verheiratheten Geſellen von nachtheiligen

Folgen. Von nun an haben alle Rechte und
Verbindlichkeiten mit ihm auf immer ein Eude.
Verachtung, Anhangung vieler Ekelnamen von

Meiſtern undGeſellen, (Weiberkerl u. d.) iſt das un
vermeidlichſte Loos. Arbeit, die gut bezahlt wird,
bekommt er nicht. Das Auflegen darf er nicht
geben, ſtatt deſſen einen monatlichen Groſchen
fur den Stuhl, auf dem er ſitzt, weil auf demſel—
ben ein fremder unverheiratheter Geſelle ſitzen
kornte. Bey Krantheiten kennt man ihn gar
nicht. Kurz von der Sache zu reden, er gilt faſt

C 2
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2) Wenn auch eine Thrane des geliebten Madchene das

ſteinerne Herz erweicht, ſo ſieht doch der Schander der

Unſchuld bey der Verehelibung die Verachtung voraus,

die ſeiner bey den Brudern erwartet. Aus Lieve zur
Verfuhrten bemuht er ſich das Meiſterrecht zu erlangen,
und zwar in einem Alter, wo es ikm noch ſehr an den

dazu erforderlichen Kennrniſſen fehlt. Ware alſo dies
Uebel nicht, ſo fande er Gelegenheit, noch mehrere

Jahre hindürch ſich in ſeinem Fache mit nußtichen
Kenntniſien zu bereichern. Daber denn gant naturlich
die unaufhorlichen Klagen, womit Regierungen ſo ſehr

beunruhigt werden, daß ſo viele das Meiſterrecht
erlangen.



gar nichts. Bey dieſem offenbaren Unſinn
und Verkehrtheit wurde es der Bruderſchaſt
mehr zur Ehre gereichen, wenn ſie die—
ſen ihnen ſo nachtheiligen Handwerkégebrauch
ſuchten nach und nach abzuſchaffen. Einer der
Altgeſellen ſollte, da die Brüderſchaft ſo viel Zu—

trauen in ihn geſetzt, durch rine vernunftige
Vorſtellung und eigenes Beyſpiel es dahin zu ver—

anſtalten ſuchen: ſo wurde dies großen Eindruck
machen. Scharfere Geſetze zur Unterſtuützung
dieſer Verbeſſerung wurden gewiß auch erfolgen.
Denn dadurch verliert der Staat viele nutzliche
Burger, und es iſt ein offenbares Hinderniß der Be
volkerung. Nicht zu gedenken, daß durch jene
im eheloſen Stande begunſtigte Befriedigung des
Naturtriebes die Verfuhrten in großes Elend ver
ſinken; beſonders wenn der Verfuhrer ſie heimlich
ohne Unterſtutzung verlaßt. Am Ende kann
dies wol gar bey Mangel der Nahrungsmittel
Kindermord zur Folge haben. Es ſollte, wenn
man die Sache mit geſunder Vernunft betrachten

wollte, gerade hier der umgekehrte Fall eintre
ten, da man im Spruchwort ſagt, daß ein eig—
ner Heerd Goldes werth ſey. Durch die Verehe—

lichung kann der Bruderſchaft ſelbſt keine
Schande zugefugt werden; ſondern nur den
Heuchlern derſelben.
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E

Srottend ſeht ihr traute Vruder
Auf den, welchen das Geſchick
Jn den Ehſtand fuhrte, nieder,

Da das launenvolle Gluck
Jhm den Meiſterrang verſagte,

l

l

Und uoch hab' ich nie gehort,
Daß je einer ſich beklagte
Ueber den, der Unſchuld froh bethort.

Heißt, die unſchutd zu verfahren, lllunnMenſchlich handeln, edel ſeyn?
nEhr und Tugend zu verlieren,

Konnt ihr euch daruber freun? 21

ſiſ
Wallen bin ine veßre Land? Jil

Oder 'iſt es edler, Bruder! L

An des trenen Wetibes Hand
Thatenubend gut und bvieder

I

O ja, laut mußt ihr bekennen,
Heilig iſt der Eheſtand,
Mußt euch ſchamen den zu nennen,
Der die Wolluſt ſchoner fand!
Drum verſcheucht aus euren Kreiſen
Jeden, der es anders meint 3.

Dann gehort ihr zu den Weiſen,
Die Vernunft und Tugend treu vereint!

Ein dieſer verachtlichen Behandlung ahnli—

ches Schickſal wird auch denen Mitgliedern, die i

Soldaten ſind, zu Theil, die es um ſo weniger
verdienten, da ſie in gedoppelter Hinſicht dem
Staate Nutzen ſchaffen. Jemanden ſeines
Standes wegen, woſfur er doch nicht kann, der
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noch dazu zur allgemeinen Ruhe und Sicherheit
jedes einzelnen Burgers und des ganzen Staats
als Vertheidiger des Vaterlandes fein Leben aufs
Spiel ſetzen muß, mit Veiachtung behandeln,
nenne ich im eigentlichen Sinne des Wortes Nie—
derträchtigkeit. Kein pernünftiger Menſch kann
auf ſeinen Stand ſtolz ſeyn; thut er das, ſo
ſteht er unter allen Narren obenan. Beirauern
ſollte man ihn darum, weil er ſeinen Verſtand
verlohren hat. Verſchiedenheit der Stände iſt

Nothwendigkeit. Keiner kann den andern ent—
behren. Es greift auch hier, wie bey riner Uhr,
ein Rad in das andere, und ſo hat das Ganze
einen glucktichen Fortgang. Villigkeit ware es
allerdings und unſerm aufgeklarten Zeitalter ange—

meſſener, wenn man quch milttariſchen Mitglie—
dern unter den Schuhmachergeſellen gleiche Ach—

tung und mehr Bruderliebe erzeigte, als bisher
geſchehen iſt. Sie ſind ohnehin großtentheils Ver—

heirathete und konnen bey kranklichen Vorfallen
fur ſich und ihre noch unerzogene Familie nichts
erwerben daher ſie um ſo eher noch Unter—

2) Es iſt einem Soldaten nicht zu verubeln, wenn er ſich
mit einer ſoichen Mißhandtuno behandelt ſieht, daß er

ſich Muhe giebt in ſeinem Quartier fur Andere auf
ſeine eigne Rechnung arbeiten zu konnen. Der Zu—
lauf von Kunden zum Soldaten wird groß, weil je—
der glaubt, und das mit Grunde, ein Pfuſcher mache es
wohlfeller als ein Meiſter. Um einen vitiigern Preiß



ſtutzung verdienten. Es verſteht ſich von ſelbſt,
daß ſie auch in geſunden Tagen ihren Antheil zur
Auflage zu entrichten ſchuldig ſind. Zu leugnen
iſt es nicht, daß Soldaten beym Auflegen Stifter
mancher Unruhen waren, die in alten Zeiten zur
ganzlichen Ausſchließung derſeiben wol Anlaß
gegeben haben mogen. Dies ſind aber einzelne
Beyſpiele, und die muſſen einer Bruderſchaſt nie
Gelegenheit geben, in ihrem Wohlthun zu ermu—
den und Unverſchuldeten es entgelten zu laſſen.
Zweckmaßigere Einrichtungen dagegen konnten

zur Hebung dieſes Uebels viel nutzen; beſonders
bey ſtrenger Unterſagung, daß beym Auflegen
Soldaten ohne Seitengewehr erſcheinen mußten,
wie dies bey der Maurer- und Zimmerprofeſſion

der Fall iſt. Doch konnte die Aufhebung
des vorberuhrten Handwerksgebrauchs in einer
Stadt oder Lande vielleicht zu neuen Miß—
helligkeiten Veranlaſſung werden, weil die
Auslander eine Beleidigung darin zu finden
glaubten. Es mußten alſo, ſoll das Vorhaben

kann der Soldat auch arbeiten, well er keine lburger—
liche Abgaben zu bezahlen nothig hat. Kleidung wird
ihm gereicht, die Wohnung hat er auch frey, und die
Verpfklegung in der Krankheit muß ihm auch gewahren.
Es iſt alſo der Grund zu den veſtandigen Klagen in den

Geſellen ſelbſt, daß Soldaten die Nahrung ſo ſehr ſchwa

chen. Dieſe Klagen wurden von ſelbiĩt verſchwinden,
wenn es dem Soldaten als Beurlaubtem verſtaitet wurde,

wie jeder andere Geſele zu arbeiten.;



mit Gluck zur Ausfuhrung gebracht werden, meh
rere Landesregenten Deutſchlands nach und nach
auf ganzliche Abſchaffung dieſer Mißbrauche mit

Ernſt dringen.

Hierzu geſellet ſich noch ein drittes Uebel,
das zwar, an ſich betrachtet, vieles Gute zur
Avbſicht hat; die uble Ausartung deſſelben aber
wahre Barbarey verrath. Allerdings verdient
es Lob, wenn Geſellen einer Profeſſion mit
Ernſt darauf halten, alles das zu verabſcheuen,
was ihnen vor den Augen der Welt Schande
zuzieht, und dem Verbrecher es dafur hart em—
pfinden laſſen. Unter den Schuhmachergeſellen

herrſcht daher auch die Sitte: wenn ein Mit—
glied unter ihnen ſich bey ſeinem Meiſter den
Diebſtahtl zu Schulden kommen laßt, ſollte der
Werth des Geſtohinen auch nur eine Kleinigkeit
von zwey Groſchen betreffen; ſo wird der Ver—
ſchuldete mit unmeunſchlichen Prugeln uberladen.
Jn der Meynung, ihn fur die gekrankte Ehre
noch zu wenig beſtraft zu haben, uberantworten
ſie ihn nachher noch der Juſtiz, die ihm dann,
andern zur Warnung, ihm ſelbſt aber zur Beſſe—
rung, die geſetzmaßige Strafe zuerkennt. Nun
ware, dachte ich, der Dieb ſchon mit gedoppel—

ten Ruthen beſtraft genug. Bey dieſer Strafe aber
herrſcht unter der Bruderſchaft immer noch Unzu—

friedenheit Sie uberladen ihn ferner mit
unaufhorlichen Prugeln, bis er ſich endlich ge—



nothiget ſieht, durch die Flucht ſeiner Noth ein

Ende zu machen. Aber der Gefehlte und
dafur hart Gebußte mag ſeinen Aufenthalt neh—
men, wo er will, ſollte es auch in den entfern—
teſten Gegenden Deutſchlands ſeyn, ſo rugt man
auf die unmenſchlichſte Art, ohne Aufhoren, ſei—
nen begangenen Fehltritt, ſobald es durch reiſende

Geſellen kund wird. Alles Bitten, Flehen und
Verſprechen zur gewiſſen Beſſerung finden kein
Gehor. Er wird durchaus nicht geduldet unter
ihnen, bis er ein anderes Erwerbungsmittel er—
greift. Vertheidigen will ich den Verbrecher
nicht, es bleibt immer ungerecht, ohne Vorwiſſen
des Eigenthumers ihm etwas zu entwenden;
aber Ungerechtigkeit und wahre Barbarey bleibt es
immer, ein kleines Vergehen mit ſolcher Härte und

Anhaltung zu beſtrafen. Die druckendſte Noth,
Schüchternheit oder Furcht, durch ein freymuthi—
ges Geſtandniß ſeiner Lage Hulfe hoffen zu kon—

nen, da ſeine vorherigen Bruder den Meiſter
um vieles Geld betrogen, zwangen ihn vielleicht
zu dieſem beſchamenden Mittel.

O ihr, die ihr um eines kleinen Verbrechens
willen euren Mitbruder unaufhorlich mißhandelt
und verſolgt, beſchauet doch erſt in eurem Buſen
das ſchwarze Herz, das im Verborgnen manche

Schandthat voilfuhrte. Es iſt ja nicht genug,
Verbrecher zu ſtrafen, nein! zeiget ihm auch den



m Weg, ſich ehrlich zu nahren. Ein großes GutMaiee
iſt Menſchenkenntniß, aber ein noch weit große—

J

res iſt Selbſtkenntniß. Hat auch ein Mann bey
guter Anwendung ſeiner Jugendjahre ſich ſchone

Kenntniſſe erworben, verbindet er auch damit
einen untadelhaften Lobenswandel und Arbeitſam—

keit: ſo konnen ſich dennoch wider Verſchulden

J

J. Umſtande ereignen, die ſeinen vorherigen Wehl—
unnf ſtand in eine durftige Lage verſetzen konnen.

Wer kann dafur, daß das Gluck dem Tauge—

J ĩ nichts allen Segen zuſpielt, und den Gutherzigen

ria
J bey ſeinem unermudeten Fleiße mit allem Un

gluck uberhauft? Wem das Gluck einmal nicht
wohl will, dem will es nicht. Wider den
Strom iſt nicht gut ſchwimmen. Aber glucklich
iſt der Mann, der auch im Ungluck bey ſeiner
Faſſung bleibt und auf dem vom Mißgeſchick ihm
beſchiednen dornigten Wege ſeine Leiden mit

1

l chriſtlicher Gelaſſenheit zu ertragen im Stande
J iſt. Freylich koſtet es vielen herznagenden Kum—

J

mer und Geduld, oft ſeines unverſchuldeten Une
glucks wegen von unverſtandigen Leuten mit hoh

J

niſchen Augen und Geringſchatzung betrachtet zu

werden. Doch die frohe Hoffnung einer beſſe—
J ren Zukunft belebt noch ſein Herz. Dergleichen

Vorfalle haben wir taglich vor Augen, die uns
redende Beweiſe ſind; aber Belehrung furs
Herz ſollten ſie auch ſeyn, auf große Schatze nie
ſtolz zu ſeyn, da jedom ein ahnliches und vielleicht

tin noch großeres Ungluck zu betreffen Moglich—



keit ſeyn kann, daß ein in bluhendem Zuſtande
ſich befinducher Meiſter ohne ſein Zuthun faſt bis
an den Bettelſtab zurucktam. Ein redlich den—
kender Vater wagt indeß auch das Aeußerſte, mit
ſeiner Hände Arbeit den Unterhalt fur ſeine noch
unerzoge ien Kinder erwerben zu konnen. Dies
iſt eine Vaterpflicht, die ihm die Natur darum
ſo tief in die Seele pflanzte. Es iſt auch ſein
heißer Wunſch dieſe Pflicht in Erfullung zu brin
gen. Aber welche Schwierigkeiten werden nicht
oft einem ſolchen brav denkenden Vater in den
Weg gelegt? Wie ſehr bemuüht man ſich nicht,
ihn noch mehr ins Verderben zu ſturzen, ſtatt
ihm Muth, Troſt und Hoffnung einzufloßen?
An ſeine Hulfe wird gar nicht gedacht, und noch
weniger, wie ihm geholfen werden könne. So
handelt oft die jetzige aufgeklart ſeyn wollende

Welt. Zu Vergnugungen aller Art iſt nie Geld—
mangel; aber ein herzlicher und thatiger Theil—

nehmer an der druckenden Noth eines ohne
Schuid verarmten Mitburgers findet ſich nicht.
Ein heuchleriſches Achſelzucken iſt die ganze
Hulfe, die man ihm giebt.

In dieſem traurigen Verhaltniſſe befinden
ſich mehrere der Schuhmachermeiſter. Wer kann

für unvorhergeſehenes Ungluck? Wer war
Schuld, daß die Gute eines gutherzigen braven
Meiſters gemißbraucht wurde, und wo man nur
lonnte, ihn betrog? Der Heuchler.



Dies Ungluck kann jeden betreffen. Und den—
noch iſt man ſo gleichgultig, daß, wenn dieſer ver—

armte Meiſter zum Beſten ſeiner ihm ſo lieben
Familie bey einem andern Meiſter als Geſelle
arbeiten wollte, ſolches von den Geſellen des
Schuhmachergewerks durchaus nicht geduldet
wird. Fande ſich auch ein Meiſter, der gern
den Unglücklichen als Geſelle in Arbeit nehmen
wollte: ſo darf er aus Furcht nicht, um nur
ſeine Werkſtätte nach ihrem alten Handwerksge—

brauch von Geſellen nicht beſchimpfen zu laſſen.

Jhr, denen fur das Wohl jedes einzelnen
Burgers zu wachsn obliegt, ſeyd Storer dieſer
Barbarey, ſeyd Vater und nicht Stiefvater eurer
Stadt. Es iſt nicht genug, vom Burger Abga—
ben zu fordern; ſondern ſeyd auch des Verun—
gluckten Helfer und Retter.

Endlich komme ich noch auf ein Hauptubel,
das ſchon zu veiſchiedenen Zeiten Zunfte, Stadte
und ganze Lander in Unruhe geſetzt hat. Es
iſt dies ein Uebet, das bey dem gegenwartigen

Mangel und Unbundigkeit der Handwerksgeſetze,
ſo wie ſie jetzt in allen' Landern Deutſchlands
ſind, noch großere Unruhen erregen kann.

Entſteht nemlich bey dem Schuhmacher—
gewerk mit den Geſellen uber Abſchaſfung oder
Verbeſſerung der bishergehabten Mißbrauche eine



Klage, und die Entſcheidung der Juſtiz kallt zum
Nachtheil der Geſellen aus Cdenn Verwandlung
des Unrechts in Recht iſt doch oſt Unnoöglichkeit),

ſo findet ſich die Biuderſchaft der Schuhmacher—
profeiſion', ſollte es auch das allgemeine Beſte
ſelbſt zur Abſicht haben, dadurch ſehr beleidigt

Zu den alten hergebrachten Gewohnheiten rechnet ſie fol-

gendes:

a) Vor Zeiten bitdeten die Schuhmacher und Lohgerber

Eine Zunft, wobey der Schuhmachergeſele-bey Ver—

fertigung des Leders die Stelle eines Mitarbeiters
vertreten mutzte; befonderr waren ihm alle vorkom—

mende, nicht zur Profeſſion gehorige Haukarbeiten
mit zur Pflicht gemacht, wie es bey den Zleiſchern,

Zackern 2c. noch jetzt der Fall iſt. Dabon ruhrt der

Urſprung des bekannteu Namens Schuſterknecht
her. Fur jene hauelichen Dienſte erhielten die Schu—

ſterknechte hulb- oder vierteljahrig ein paar Schuhe,
die ſie halb- oder Vierteljahrſchuhe nannten. Die
haus liche Veſchafftigung der Schuſterknechte bey dem

Meiſter außer der Profeſſiodn iſt vollig aufgehoben.
Der Schuſterknecht darf dies auch aus Furcht vor der
Strafe bey der Bruderſchaft nicht thunt. Sie ge—

hen darin ſo weit, daß der Geſelle ohne propre An—
kieidung nicht uber die Straße gehen darf. Gleich—

wohl iſt ben der Aufhebung der hauelichen Beſchaffti—

gung der alte Gebrauch der Halb- vder Viertetjahr-
ſchuhe beybehalten, und ſie werden mit einem trotzigen

Muß verlangt, wiewohl der Gelelle zuwerlen nur
eine kurze Zeit von vier bis ſechs Wochen bey dem
Meiſter in Arbeit geweſen. Zudem verlangen die



Giebt et auch einige Vernunftigdenkende unter
ihnen; ſo muſſen ſie dennoch der Gewatt der
Starkern weichen, und werden mitten im Strom
der Rechthaberey forgeriſſen. Zu dem Ende ver—
ſammeln ſie ſich auf ihrer Herberge, verſchimpfen
die Stadt und aehen fort. Wo nun jeder
von ihnen ſeinen Aufenthalt nimmt, poſaunt er
überall mit lugenhaften Zuſätzen des der Bruder—

ſchaft geſchehenen Unrechts die Verſchimpfung der

Stadt aus, die dreyßig bis funfzig Zahre und
oft noch längere Zeit dauert. Es werden auch
Briefe von demſelben Jnhalt in alle Gegenden
Deutſchlands geſchickt, und ſo iſt denn auf dieſe
Art die Verſchimpfung einer Stadt in ganz

Gelellen vom Meiſter alle nur erſinnliche Gefalligkei—

ten und promte Bequemlichkeit. Geſchiehtdieſem
kein ernſthafter Einhalt: ſo iſt der Geſelle Herr und
der Meiſter Aufwarter. Zu zenem ſchließt ſich noch

b) ein anderes alter Herkommen an.

Unſre Vorfahren hatten die Gewohnheit, am Anfangs:?

tage der Lichtarbeit zu einem gemeinſchafttichen Schmauſe
eine gebratne Gans (die Lichtgans genannt) zu geben.
Es verſteht ſich indeß von ſelbft, daß zu Ehren des Ba
chus auch derb gezecht wurde. Dieſe uvliche Gewohnheit
der Alten iſt zetzt in wiükuhrliches Geld verwandeit wor—

den. Der Meiſter mag arm oder begutert ſenn. Ben
wenigem Gelde herrſcht Unzufriedenheit. Aus der ſou—

ſtigen Sute und Anfeurung zum neuen Fleiße wird
aum hier bey den Nachkommen ein Muß gemacht:.
Welche Touheit!



Deutſchland geſchehn. Manchem mit der Sache
unbekannten Leſer wird dergleichen Verſchimpfung

Lachen erregen, und er wird glauben, gehen dieſe
Rechthaber oder Tumultuanten fort, ſo erſetzen viel—

leicht Beſſergeſinnte ihre Stelle wieder, oder man
konnte ja gegen dieſen Unfug Gegenanſtalten
treffen. Dies iſt wahr und richtig. Es kom—
men zwar andere Geſellen in die verſchimpfte
Stadt; durfen aber durchaus keine Arbeit neh—

men, in der Meynung, die von ihren Brudern
geſchehene Verſchimpfung werde auch auf ſie zu—
ruckfallen, und reiſen daher nur blos durch.
Seomit findet nun ein ſolches Gewerk durch das

Verſchimpfen der Stadt den volligen Untergang.
Betreibung des Gewerbes, Entrichtung der
ſchuldigen Abgaben, Anſchaffung des ſo nothigen

Unterhalts, und alles, was ſie ſonſt zu leiſten im
Stande waren, wird dadurch zur Unmoglichkeit
gemacht. Laſſen ſich auch einige Geſellen wegen
des ihnen angebotenen anſehnlichen Lohns zur

Annehmung der Arbeit uberreden, ſo muſſen
ſie lebenslang in dieſer verſchimpften Stadt
Bleiben. Daher die fuür die Meiſter ſo nachthei—

lige Gewohnheit des ſo hoch geſtiegenen Lohus.
Denn eine Stadt mußte der andern zur Nach—
ahmung werden. Kein Wunder, wenn der
Lohn der Schuhmachergeſellen ſo hoch ſteigen
mußte, daß wenige Handwerksgenoſſen ihnen an
Verdienſt, aber auch an Verſchwendung gleich—

kommen. Hat ja der in der beſchimpften Stadt



in Arbeit geſtandne Geſelle Muth genug ſie zu
verlaſſen, ſo erwarten ſeiner außerhalb in jeder.
Stadt ſchon unzahlige Prugel. Von der Bru—
derſchaft wird er für ganz untuchtig gehalten.
Dieſe Mißhandlungen erſtrecken ſich ſogar auf
die am Tage der ausgeſprochnen Verſchimpfung
noch in der Lehre geſtandenen Geſellen.

Wollte auch der Gemißhandelte bey der
Obrigkeit Schutz ſuchen: ſo haben ſich die Tha—
ter, die der Klager etwa angeben konnte, zur
Unterſuchungszeit ſchon durch die Flucht in Sie
cherheit geſetzt, wozu die Zuruckgebliebenen hüif—

reiche Hand leiſten. Dieſe werſen alsdann, im
Fall auch ſie zur Verantwortung gezogen wur—
den, alle Schuld auf die Eniwichnen. Bey ſo
bewandten Umſtanden kann die Juſtiz nichts
ausrichten.

Dies traurige Schickſal von Verſchimpfung
haben mehrere Jahrhunderte hindurch, beſon—
ders kaiſerliche freye Reichs- und Seeſtadte ſehr
empfinden muſſen, und Deutſchland wird, wenn
nicht beſtmoglichſte Gegenanſtalten zur Verhütung

derſelben getroffen werden, damit in Zukunft
noch ſehr geplagt werden.

Will nun eine dergleichen verſchimpfte Stadt

der von den Geſellen geraubten Ehre wieder theil—
haftig werden, ſo muß ſie zur Wiedererlangung der:

ſelben
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delsſtadte Deutſchlands, Leipzig. Konnten es
die Tumultuanten dahin zu bringen wiſſen, dieſe
Stadt zu verſchimpfen, ſo ginge ihr Plan ganz
in Eifullung. Schande war' es für den Staat,
wenn einige zwanzig bis dreyßig Ruheſtorer im
Stande ſeyn ſollten, um einer erlittnen und ſich
ſelbſt zugezognen Beſtrafung willen Rache an
dem dortigen Handwerk auszuüben.

Woher es komme, daß Geſellen der Schuh
macherprofeſſion ausſchließend ſich das Recht

anmaßen, nach ihrem Willtuhr die Pro—
feſſion in einer Stadt zu beſchimpfen, und
nach Gutdunken und mit vielen abſicht—
lich gemachten Koſten dieſelbe wieder in den
Stand der Ehrlichkeit zu verſetzen, iſt mir un—
bekannt.

Das Reſultat lauft, wie ſehr naturlich iſt,

von ſelbſt dahin, daß allgemein feſte, in allen
Theilen Deutſchlands gleichgeltende Handweiks—
geſetze nothig waren, wonach offentliche Storer

der Ruhe in dem Zufluchts-VLande nach gleichen
Geſetzen die Beſtrafung erhielten, ſo wie Mißbrau

che und Albernheiten ſowol, als gute Einrichtungen
und wohlthatige Stiftungen jeder Zunft, in einem

Lande wie in dem andern ſind. Dann wur—
den von ſelbſt alle Unruhen ein Ende gewinnen.
Es ware ja kein Ort, wo Geſellenpoſſen mit Ehre



und Gluck konnten ohne geſetzmaßige Beſtrafung

zur Ausführung gebracht werden, die Flucht
mußte ſich denn außerhalb Deutſchlands er—
ſtrecken.

Jch und mit mir alle Zunftgenoſſen wun—
ſchen es ſehr, daß alle Regenten Deuiſchlands
mit vereinten Kraften dieſem Unweſen Schran—
ken ſetzen mochten, damit in Zukunft den Geſel—
len die Kraft benommen wurde, auf das bloße
Wollen, ohne triftige Grunde dazu zu haben, die
Meiſter durch die Verſchimpfung in ſklaviſcher
Furcht zu erhalten. Wenn dies aber nicht ge—
ſchicht, ſo erhalt die Verſchimpfung noch mehr Nah

rung unter den Vagabonden. Der Richter kann
die Ruheſtorer nicht zur Verantwortung ziehen;

denn ein Geſelle iſt unſtet und fluchtig, und des
Richters Macht und Anſehen nur in einem kleinen

angewieſenen Bezirke geltend. Mit Grunde
glaube ich, daß durch Abſchaffung der alten Miß—
brauche bey Handwerksgeſellen, deren Stelle ver—
nunftige, unſern Zeiten anpaſſendere Einrichtun—
gen und Verbeſſerungen erſetzen mußten, große
Vortheile gewonnen wurden. Vernunftiges Be—
tragen, Ruhe, Luſt zur Erlangung guter Ge—
ſchicklichkeiten, und Sparſamkeit, waren offenbare
Hauptfruchte davon.
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Man hat zwar vor vielen Jahren durch Ab—

ſchaffung des biauen Montags damit den Aunfang
gemacht. Es wurde publicirt, aber ohne Wirkung

und fruchtios, wie es andern Maunudaten der
Reichstagsſchluſſe ging. Solche fanden theils in ſich

ſelbſt Widerſpruche, theils erregten ſie allgemeines
Lachen, und ſomit blieb es beym Alten. Hatte
ich Gelegenheit haben konnen, ſo wurde ich zum
Beweiſe meiner Ausſage ein dergleichen Reichs—

tagsmandat wortlich angefuhrt haben. Da
mir dies nun nicht zu thun Moglichkeit war,

 ſondern ich nur das, was ich nach eigner erlebter
Erfahrung ſorgfaltig gepruft habe, ſagen konnte:
ſo werde ich am Schluſſe wenigſtens eine Preiß—
frage erortern, die aus hohern Quellen geſchopft
iſt und anbey einige Erlauterungen hinzufugen.

Seit vielen Jahren hat man zu Verbeſſerun
gen in der Oekonomie, Handlung, Fabriken und
Manufakturen Veranſtaltungen getroffen. Man
zahlt ihnen zu mehrerem Fleiße auch  Pramien

aus. Aber leider! der Verbeſſerung einer der
nutzlichſten und ſtarkſten Volksklaſſe von Profeſ—
ſioniſten iſt man ganz uneingedenk, die doch die
Grundlage zu jenen dem Staate ſo eintragli—
chen Manufakturen ſind. Dieſen, ihr Konige
und Furſten, ſchenkt doch einmal Eure. Aufmerk



ſamkeit. Die Krone eines ſonſt gute Fruchte
tragenden Baums von durren Zacken und unnutzen

Zweigen zu reinigen, iſt nicht hinreichend, wenn
man nicht auch zu gleicher Zeit Hauptſorge
tragt, daß die Wurzeln deſſelben gute Safte
erhalten!

Grunde, woher es komme, daß ein

großer Theil unter den Meiſtern,
ſelbſt beh der beſten hauslichen Oeko

nomie und eignen Thatigkeit, dennoch
in ſeinem Fortkommen ſo ſehr ge——

hemmt wird.

Der großte Theil unſrer Geſellen ſteht in
dem ublen Wahne, der Meiſter muſſe ſeinen
Unterhalt allein ihnen Dank wiſſen. Von dieſer
ihrer Eigenliebe unterſtutzt, beſitzen ſie eine ſolche

Dreiſtigkeit, ohne Ruckhalt dem Meiſter ſol—
ches ins Geſicht zu ſagen. Jhre Perſon betrach—
ten ſie gleichſam als ein Capital von tauſend
Thalern, das dem Meiſter funf vom Hunbert
jahrliche Zinſen einbräachte. Daher trotzen ſie
auf die Wichtigkeit ihrer Perſon ſo ſehr. Der
Gewinn des Meiſters vom Geſellen iſt nur von



außerſt geringer Bedeutung. Es hat kaum die
Wurkung, die Kundſchaft durch die oft ſchlecht ver—

fertigte Arbeit unwiſſender Geſellen im alten Zu—

ſtaude zu erhalten. Die Verbeſſeruugen der
Vermögensumſtände des Meiſiers durfen gar“
nicht in Rechnung gezogen werden. Beyſpiele
werden die Grundlichkeit meiner Behauptung
zeigen, wenn meine Leſer einen ſtillen Ruck—
blick auf die Vermogensumſtande derjenigen,
Meiſter werfen, in deren Werkſtatte zehn und
noch mehr Geſellen in Arbeit waren. Wie ſehr
unterſchied ſich nicht im Gegentheil der Zuſtand
desjenigen, der mit einem gutgearteten und flei—
ßigen Lehrlinge ſeine Arbeit ſelbſt verrichtete?

Wollen wir ein unparteyiſches Urtheil fallen,
ſo waren die des Letztern oft beſſer, als die des

Erſtern. Die Urſache davon iſt in den Geſellen
zu ſuchen.

Ein, beſonders unter den Schuhmacherge
ſellen graſſirendes, ungerechtes und wider alle
Geſetze laufendes Uebel iſt noch dieſes:

Hat der Beſelle in einer Stadt gearbeitet,
und iſt durch Unordnung ſeiner Lebensart tief in
Schulden gerathen, die er durch anhaltenden
Fleiß und gute Oekonemie wol zu bezahlen im
Stande ware; ſo wahlt er ein noch beſſeres Mittel,

ohne Anwendung ſeiner Krafte ſich dieſer Schul—



den auf einmal zu entledigen. Dieſes Mittel Il 1

iſt die heimliche Entweichung. An ſeinen etwa J

betrachtuchen Veiluſt. Wird es ihm dennoch Un— a
noch zuruckgelaſſenen Sachen hat er einen un—

J

moglichkeit, unter dem Deckmantel der Ehrlichkeit J

ſeine mit einigem Werthe noch vorrathigen Klei—
der heimlich ſelbſt fortzuſchaffen: ſo leiſten ihm u

i;
ſeine gleichgefinnten Bruder getreue Hulfe dazu. 1
Mit Vergnugen und Brudertreue ubernehmen

ſ

4n

11

dieſe auch gern das ihnen ubertragene Seichafft, ul
144

11in der Meynung, dies alte und eintragliche Her— 29
kommen nach allen Kraften unterſtutzen zu muſ— 55

ſen. Vermummt mit den Sachen des Betru— Jinn

il
gers bringen ſie ihn unter dem Vorgeben eines nvan

Spatzierganges zum Thore hinaus. Sie verſe—
hen ihn auch mit einer Kundſchaft, die unter
den Geſellen immer zu haben iſt. Dergleichen
falſche Kundſchaften ſind zwar durch Reichostags— J
ſchluſſe und Landesverordnungen mit Scharfe un n

terſagt worden. Es findet ſich gleichwohl Gele— J

genheit, in dieſem oder jenem Lande ſolche erhal— J

ten zu konnen. Kommt nun ſin dergleichen
heimlich entwichener Betruger in einer andern
Stadt deſſelben Landes in Arheit, ſo findet er kein a
WBedenken, ſeinen klug ausgefuhrten Streich den
daſigen Brudern mit vielem Vergunugen mitzu—
theilen. Er ſetzt ſogar eine beſondere Ehre
darin, ſeinen geweſenen Meiſter, Herbergs—
vater rc. um eine anſehnliche Summe betrogen
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zu haben. Mit Frohlocken ſind ſeine Bruder
aufmerkſame Zuhoörer. Sie befragen ihn um den
Kunſtgriff, um im nothigen Falle einen guten
Gebrauch davon machen zu konnen, und ſo
wird er bey der neuen Bruderſchaft als ein
Ehrenmann augeſehen. Ohne in der Sache
ſelbſt etwas Unanſtäandiges zu finden, verſucht
er hier eine neue Probe des vorher mit vielem

Glücke abgelaufenen Borgens. Dieſe Kunſt
treibt er bey jeder bargebotnen Gelegenheit meh

rere Jahre hindurch in allen Stadten Deutſche
lands fort. Entdeckt auch der um vieles Geld
betrogene Meiſter den Aufenthalt des Betrugers,
ſo muß er ſich noch dazu der Gefahr ausgeſetzt fin
den, beſonders im Auslande, daß der Entlau—
fene in Schutz genommen werde. Im Ein
lande werden ihm zwar bejh einer gerichtlichen
Vorſtellung Zahlungstermine geſetzt, aber vor Ver

ſtreichung der angeſetzten Friſt hat ſich Be—
klagter vielleicht mit einem noch großern Betruge
durch die Flucht in eine andere Stadt gerettet.
Die Obrigkeit kann daher bey ihrem beſten Wil—
len keine Hutſe ſchaffen. Von Mißbrauchen und
Handwerksgewohnheiten hat ſie keine Kenntniſſe,
wenn man ihr dies auch einwendet. Durch furſt
liche Verordnungen, erwiedert ſie, waren ſelbige

ganz aufgehoben worden. Worin aber die Ab—
ſchaflung und die Beſtrafung der Uebertreter
beſtehe, weiß ſie eben ſo wenig anzugeben.



Dieſe Aufhebung durch furſtliche Geſetze
wird in vielen Landern beobachtet, daß beym
Aufdingen der Lehrburſche, Geſellenmachen und
Meiſterwerden die von uralten Zeiten noch her—
ruhrende in wenigen Groſchen beſtehende Straf—

gelder wegfallen muſſen. Es giebt aber lei—
der! doch immer noch Falle in Menge, wo
die Juſtiz in manchen Landern uber ungebuhr—
liches Betragen der Handwerkeomitgenoſſen die
Strafe ſich ſelbſt vorbehalt, und oft ſtatt der ſon
ſtigen wenigen eingefuhrten Groſchen Strafgelder,

Thaler fur Protokollgebuhren, und nach altem
pabſtlichen Herkommen einige der Kirche zn ent—

richtende Pfund Wachs als noch beſondere Strafe
anrechnet. Verfertigte Meiſterſiucke werden
uberdies noch in einigen Orten gegen reichliche
Bezahlung fur die gehabte Muhwaltung von der
Obrigkeit in Augenſchein genommen. Es ware
zu wunſchen, daß die in dieſer oder jener Stadt

noch bisher ubliche Gewohnheit von Seiten der
Obrigkeit abgeſchafft werden mochte: ſo wurden

dieſem Beyſpiele bald mehrere Zunfte folgen, und

die Vorurtheile, daß der Juſtiz bey Mißbrauchen
Einnahmen zufloſſen, wurden dadurch vernichtet.

Man giebt ſich daher um die Entdeckung
des Aufenthalts eines- ſolchen Betrügers jetzt
wenig Muhe, weil lange Erfahrung die Uner—

reichbarkeit der erwunſchten Abſicht gelehrt hat.
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Der arme betrogene Meiſter muß dabey noch
alle Behutſamkteit beobachten, um nur ſeine
Werkflatte von den Geſellen nicht beſchimpft ma—

chen zu laſſen.

Doch dergleichen Nachforſchungen bedarf es
oöfters nicht. Am Ende wird ihm das Betru—
gen zum Ueberdruß, und unter einer andern Larve
kommt er ſelbſt in die Stadt des betrogenen Mei—
ſters zuruck. Veranderung, glaubt er, macht
ja mehr Vergnugen. Vielleicht braucht auch
dieſe zur Erwerbung des nothigen Unterhalts we—
nig Muhe. Er ergreift nun den Bettelſtab;
denn der Vettelſtand hat für manchen viele Reize.

Ueberall findet er ja, ohne Arbeit und Muhe,
ſein reichliches Auskommen; und kann ſich dabey

mehr Gute thun. Fehlt es ihm an Kleidern,
ſo ſucht er durch Entbloßung ſeines Korpers,

„Leute, die gewohnt ſind, nach Gefuhlen und
nicht nach Grundſatzen zu handeln, zur Wohlt
thatigkeit zu bewegen. Mit dem Bettelſtabe in

der Hand nimmt der nunmehr altgewordene Be—
truger, ohne Scheu und Furcht, ſeinen Weg in
die Stadte, wo er vor vielen Jahren die Rolle
eines Betrugers geſpielt hat. Ohne Ruckhal—
tung erzahlt er da den Brudern ſeine liſtigen in
dieſer Stadt vollfuhrten Streiche und Helden

thaten, um dadurch noch einige Groſchen mehr

Reiſegeld zu erhalten. Wollten ihn nun guch



ſeine Creditores zur Bezahlung auf dem Wege
Rechtens anhalten: ſo haben ſie uberdies noch
Koſten. Die Obrigkeit kann keine Gewalt ge—
brauchen; denn der Beklagte iſt ja im polligen
Beſitze des Kaiſerrechts. Solche geſchickte Eh—
rengeſellen von dem Schlage hat es in Halle in
einem Zeitraum von zehn Jahren mehr denn
funfzig an der Zahl gegeben, die ihre Meiſter und
den Herbergsvater um große Summen betrogen
haben; die ubrigen Betrogenen, welche groöß—

tentheils arme Leute ſind, ungerechnet. Dies
war nur ein Zeitraum von zehn Jahren; eine
einzigt Stadt; Betruger von Einer Profeſſion.
Die Menge Betruger in ganz Deutſchland muß
daher ſehr groß, und die Summe des verlohre

nen Geldes betrachtlich ſeyn.

Wie kann man nun dieſem ſo verderblichen
Uebet Schranken ſetzen? Das Borgen, hore
ich manchen meiner Leſer ſagen, muß ganz auf—
horen, dann wird das Betrugen in der Wurzel
erſtickt. Das iſt Wahrheit, aber auch zugleich
Unwahrheit. Dies ware offenbar in der Sache
zu weit gegangen, und hieße den Unverſchuldeten

in die Klaſſe des Verſchuldeten werfen. Es giebt
auch unter den Borgern ehrliche Wiederbezahler.
Wer kann denn im Voraus beſtimmen, dieſer oder

jener werde mein Betrüger ſeyn? Ein außeres
Kennzeichen des Korpers hat doch der Betruger
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nicht. Seinen ſchlechten Charakter, kann man
doch im erſten Augenblick nicht errathen. Dazu
ſind viele Prufungsjahre nothig. Ueberdies be—
ſitzen ja dergleichen liederliche auf Betrug aus—
gehende Geſellen im Arbeiten große Geſchicklich—

keiten. Durch eine Hülfe zu rechter Zeit wird
auch oft ein Luderlicher vom Wege des Verder

bens zum Guten geleitet; und der Meiſter er—
halt durch ihn ſeine gute Kundſchaft, und kann
einigermaßen in Ruckſicht der vorherigen ſchlech—

tern einen Schadenerſatz hoffen. Der Meiſter iſt
alſo gleichſam zur Erhaltung des Geſellen
in der Arbeit gedrungen, ihm auf ſein bittliches
Anſuchen einige Thaler Vorſchuß zu geben. Be

tanntlich haben auch dergleichen luderliche Ge—
ſellen ein gutes Mundwerk, und ſind Meiſter in
der Verſtellungskunſt. Gewohnlich forſchen ſie

gleich im Anfange ihres Daſeyns im Geheimen
den Charakter des Meiſters aus, und ſuchen die
Rolle nach den Lieblingsneigungen deſſelben ein—
zurichten. Jſt nur Einmal die Bahn gebrochen,
ſo iſt die Verwickelung des Meiſters im Netze
vollig dd. Gewohnlich wird auch unter dem
Anſtrich der Ehrlichkeit das erſte erborgte Geld
reſtituirt. Dies iſt aber eine Lockſpeiſe, um den
Meiſter zu kirren; denn wer Vogel fangen will,
darf nicht mit Knitteln drunter werfen. Aus
dem guten Willen wird endlich ein trotziges
Muß gemacht. Wird dieſes Geſuch abgelthut,
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ſo geht der Geſelle aus der Arbeit. Auf der Her
berge ſchiwpft und ſchmaht der aus der Arbeit
forigetaufene Geſelle auf ſeinen Meiſter. Seine

gleichgeſinnten Bruder klatſchen ihm Beyfali zu,
außern die Drohung, den Meiſter auf immer zu
beſchimpfen, und halten Wort. Erhalt der
Meiſter einen andern Geſellen, ſo bereden ihn ſeine
Bruder, bey ihm nicht in Arbeit zu bleiben, weil

Borgen nie ſeine Sache ſey. Auf dieſe Art
bekommt oft ein Meiſter in einem Vierteljahre

wol zwanzig und noch mehrere Geſellen. Na—
turlich wird der Meiſter dieſe beſtäandige, mit
vielen Koſten verbundene Abwechſelung der Geſel—

len uberdrüſſig (dieſe Wirkung ſoll es nach dem
Wunſche der Geſellen auch haben), da ſie oftmals
der Kundſchaft des Meiſters nicht paſſend iſt,

und er am Ende ihrer ganz verluſtig geht. Da—
durch wird er ein ruinirter Mann.

Wendet ſich der Meiſter dieſes ihm geſpielten

Streichs wegen an die Jnnung oder Handwerk,
ſo erhalt er aus Mangel eines zur Steurung dieſes

Uebels vorhandenen Geſetzes keine Hulfe. Nach
den Monopolien oder Zunftbriefen kann wegen ih—
rer Unzweckmaßigkeit fur unſer jetziges Zeitalter

die Entſcheidung nicht gefäallt werden. Dieſe ge—
ben ohnehin oft, weil ſie durch viele Reichstagst
ſchluſſe und furſtliche Verordnungen eine ſich ein
ander beſtandig im Widerſpruch ſtehende Verun—
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ſtaltung erlitten haben, Anlaß zu langen Klagen,
womit Regierungen ſo ſehr beſchwert werden.

Mur an dem in allen Theilen Deutſchlands gleich—
geltenden Geſetze wurden Handwerker, Zunfte
und Bruderſchaften eine ſichre Suütze finden.

Die Juſtiz erhielte dadurch eine hinlangliche
Kenntniß von Handwerksmißbrauchen, und konnte
ſich nicht in Zukunft wegen Unbekanntſchaft der

felben entſchuldigen. J
Noch mehrere Bogen wurde ich von derglei

chen Betrugereyen anfullen konnen. Nachdenkende
Leſer werden aber von ſelbſt erachten konnen,

x) Es iſt nicht genau zu beſtimmen, welches Jahrhundert
Zunfte und Bruderſchaften zum Urſprunge haben.
Wahrſcheinlich zu Kaiſer Ottos Zeiten, wo Handwer?
ker eine geheime Verbindung oder Corporation zu bil—

den anfingen, und das Burgerrecht ein großeres Anſe-
hen als gegenwartig hatte. Aus dieſen Burgern wur—

den die Burgemeiſter und Rathmuauner gewahlt. Die—

ſen wurde es nun leicht, jene Verbindungen zu un—
terſtatzen, ihnen auch bey den damaligen Furſten zu
mesrerer Beveſtigung derſelben Monopolien und Ge—
ſetze zu verichaffen. Es zeichneten ſich uberdies noch
in den damaligen Zeiten dergleichen Zunfte und Bru—
derſchaften im Kriege durch beſondere gezeigte Zapfer—

keit aus. Daher dann der Urſprung der ſo vekaunten
Ehrentitel, worauf man damals einen ſo hohen
Werth ſetzte: als Zunfte, Gilden, Jnnungen, Ge—
werk oder Vruderſchaft.
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daß dies Uebel nicht blos den Profeſſioniſten aus—

ſchließend betreffe; ſondern gerade dies Uebel
findet in der ganzen Welt ſeine meiſten Anhan—
ger. Es iſt aber auch der Betrug ein ſchand—
liches Uebel, das ſtrafbarer ſeyn ſollte, als Die—
berey. Der Dieb gebraucht einen nachtlichen
gewaltſamen Einbruch. Dagegen kannn man

durch gute Schloſſer und Verriegelungen Vorkeh—
rungen treſfen. Aber der Betruger ſucht mit vielem
Achſelzucken und kriechender Schmeicheley unter

der Larve der Ehrlichkeit auch das ſteinerne Herz
zu ſeinen Wuuſchen zu bewegen. Davor hat
kein Meunſch Sicherung genug. Der Dieb,
wenn er von der That uberfuhrt wird, geſteht ſie
mit Bereitwilligkeit ein. Der Betruger findet
tauſend Ausfluchte, womit er ſein Vergehen zu
beſchonigen im Stande iſt und vor aller Welt
als der ehrlichſte Mann zu erſcheinen. Den
Dieb treibt die druckende Noth ſeiner hulfsbedurf—

tigen Familie, zu dieſem Schritt, weil er bey der
durch ſchlechte Policey verurſachten Theurung des
Brodts den Unterhalt nicht erwerben kann.
Den Betruger hat nichts dazu veileitet, als Fort
ſetzung ſeines vorherigen Wohllebens und Ueppig—

keit. Jenem wird an jeder Stadt ein Galgen
erbauet, dieſem ſollte man an jedem Dorfe einen
ſetzen, wie es vor Zeiten den Zigeunern ging, um
ſie aus dem Lande zu vertreiben. Dies that
damals gute Wirkung. Hohe und Niedere ſind



Jene ſind die, vor de—Verehrer jenes Laſters.
nen man ſich am meiſten zu furchten Urſache hat,
die oft Kraft ihres Amtes ohne menſchliches Ge—

fuhl dem Armen das Wenige noch nehmen, was
er hat.



Gekronte Preisſchrift.

Beantwortung
der

von der Konigl. Societat der Wiſſenſchaften
in Gottingen

aufgegebenen Frage:
Wie konnen die Vortheile, welche durch das

Wandern der Handwerksgeſellen moglich

ſind, befordert und die dabey vorkommen
den Nachtheile verhutet werden?

Von Magiſter Mohl,
Archidiaeconue zu Danketsbüuht in Schwaben.
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ie konigliche Akadeinie der Wiſſenſchäften in

Gottingen hat der offentlichen Prufung eine
Frage unterworfen, die dem Herzen der Fragen

den Ehre macht, und das Nachdenken jedes
Sachkundigen verdient ĩ

J tanAe
„Rie konnen.die: Vorthutle, welche durch das
nNWandern der Handwerksgeſellen moglich

„ſind, beforbert, und die dabey vorkom:
„menden Rachtheiſe verhutet werden?“

Eine Frage diefer Art verdient wol Autwort
von einem jebeu unterrichteten Patrioten denn
ſiet umfaßt die Veredelüng eiher Klaſſe von Mene

ſchen, fur die man hit jeht zu wenig Sorge trug,
und die doch den Fond der kunftigen Burger,
folglich alles kunftigen wahren Wohlſtandes von

ganz Deutſchland, ausmacht. Einen Mann,
der in einer Gewerbsſtadt lebt, und der den ent

ſchiedenen Einfluß der Burgerklaſſe auf das all—
gemeine Wohl kennt, mußte die Bemerkung ſchon
lange befremden, daß zwar fur die Erziehung zu

E a

ô  ô
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Wiſſenſchaften und Kunſten zum Theil ſchon ſeit
Jahrhunderten uberall geſorgt ſey, aber deſto
ſchlechter, oder wenigſtens nicht allgemein, fur
die Bildung derjenigen Menſchen, die durch ihre
Auzahl und Nutzlichkeit der vorzuglichſte Gegen
ſtand der oöffentlichen Aufmerkſamkeit ſeyn ſollten.

Mit Freuden ſieht daher der Menſchenfreund,
daß ſich eine konigliche Akademie mit dieſem Ge—
genſtande beſchafftigt, und hofft, daß Alle, dle
Gelegenheit und Beruf haben, ſich um das
Wohl der Gewerbetreibenden Stande zu erkun—

digen, das Jhrige dazu bteytragen werden, die
ſen edlen Zweck erreichen zu helfen. Der Ver—
faſſer dieſer Schrift dankt es dem Schickſal, das

ihn in die Mitte und in den taglichen Umgang
mit Burgern geſetzt hat, die einſt alle auf ihre
Gewerbe gewandert ſind, und die ihm nun ihre
Erfahrungen gern offenherzig mittheilen. Er
freut ſich, offentlich zurgeſtehen, daß die Reſul
tate, die er hier vorlegi, großtentheils aus den,
Unterredungen gefloſſen ſind, die er ſchon viele
Jahre her Über dieſe Angelegenheit halten konnte;
und nur dies giebt, ihm den Muth, nach dem
Beyfalle der koniglichen Atademie zu ringen.

Die Beantwortung der vorgelegten Frage
hat große Schwierigkeit, und ich wurde es nicht
wagen, ſie zu unternehmen, wenn ich nicht
glaubte vorausſetzen zu durfen, daß nur vom
Wandern der Handwerksgeſellen innerhalb



Deutſchland die Rede ſey. Denn man wird,
wie ich zeigen werde, ſchon Muhe genug haben,

nur in dieſen Gtanzen Ordnung zu befordern,
und man wird ſchwerlich von jemandem die Auf—
loſung des Problems fordern, wie man auch
die Vortheile der Reiſen in fremde Lande vermeh—
ren, und die Nachtheile derſelben verhindern

konne. Doch werde ich, ſo viel moglich, auch
darauf Ruckſicht nehmen; wenigſtens werden die
Anſtalten, die ich zur weiſen Benutzung des in
landiſchen Wanderns vorſchlagen werde, den
Schaden vermindern, den das Ausland ſtiften
konnte.

Aber auch ſelbſt beſchrankt auf den geogra

phiſchen Umfang Deutſchlands hat die Frage
wieder ihre neuen und eigenthumlichen Schwie—

rigkeiten. Bey der Zerſtuckelung dieſes Staats
in ſo viele hundert Theile, bey der Verſchieden
heit des Jntereſſe jedes einzelnen, und bey der
Lockerheit des Bandes, das alle zuſammenhalt,

iſt kaum eine Uebereinſtimmung aller Regierun
gen zur Beforderung des Wohlſtandes aller Bur—
ger glaublich; wenigſtens wird jeder Kenner der
Geſchichte daran zweifeln, daß je vollkommen
ubereinſtimmende und durchgreifende Mittel
ſtandhaft werden gebraucht werden.

Der Patriot kann deswegen nichts als die
Vortheile entwickeln, die vernunftiges Reiſen
haben kann, den Schaden des unvernunftigen



ſetzen.

zeigen, und Projecte zur Verbeſſerung viel—
leicht in die Luft bauen.

An und fur ſich ſelbſt fließen die Nachtheile

von dem Wandern der Handwerksgeſellen aus
Quellen, die zu tief in der Erztehung, in den
burgerlichen Verhaltniſſen und im Staate ſelbſt

liegen, als daß mehr als Wunſche fur ihre Ver—
beſſerung ubrig bliebe. Eltern, Mheiſter,
Obrigkeiten, Privatperſonen, Deutſchlands ge—
meinſchaftliche Staaten ſelbſt, wetteifern gleichſam,

Fehler auf Fehler zu haufen: die Eltern durch
die Waht des Gewerbes und die Vorbereitung
auf daſſelbe, die Meiſter im Unterrichte,
die Obrigkeit in der Aufſicht auf Lehrijungen und
wandernde Geſellen, Pruatperſonen durch
Mangel an Unterſtutzung und Ermunterung,
Deutſchland ſelbſt durch Maungel an allgemein
brauchbaren Anſtalten zur Bildung des Ge—

ſchmacks und an ubereinſtimmenden Polizeyge-

Wir werden die Wahrheit dieſer Bemerkung
nicht lichtvoller darſtellen konnen, als wenn wir

1) die Abſicht entwickeln, die ein Vater haben
kann, wenn er ſeinen Sohn von ſich weg in die
Fremde ſchickt (dies wird zugleich die Vortheile
zeigen, die: eine vernuünftig angeſtellte Reiſe ha

ben kann); und dann 2) die Nachtheile des
Wanderns.aus ihren Quellen herleiten.
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1) Der erſte Zweck des wandernden Hand

werksgeſellen iſt Vervolllommnung im Mechan i
ſchen ſeines Gewerbes. Nirgends kann in ein—
zeinen Werkſtatten ein Lehrling ſeine Kunſt in
ihrem ganzen Umfange einſehen lernen. Mur
große Fabriken geben dieſen Vortheil, aber er iſt
meiſtens fur den Lehrling unbraucnbar. Jn jei—
ner Werkſtatt lernt. er nur die erſten Handgriffe,
und man hat Muhe genug, ihn nach mehrern
Jahren ſo weit zu bringen, daß er ſie ohne
Fehler und mit Leichtigkeit macht. Erſt als
Geſelle vertraut man ihm wichtigere und ſchwe—
rere Arbeiten an, und erſt dann lernt er auch

mit Fleiß und Nettigkeit arbeiten. Aber er
wird ſich nie uber das Mittelmaßige erheben,
wenn er immer in der nemlichen Werkſtatt bleibt,
und nicht auch an andern und ſehr verſchiedenen

Orten arbeitet. Selbſt die naturliche Liebe fur
ſeines Vaters Gewerbe hindert ihn an weiterer
Vollkommenheit; er ſteht dies als das non plus

ultra aller ſeiner Kenntniſſe an, wenn er nicht
unter Fremden erſt auf eine andere Manipula—
tion der Geſchaffte aufmerkſam gemacht wird.
Wie viele Orte giebt es ferner, die nur einen
Theil ihres Gewerbes betreiben und die ubrigen
ganzlich liegen laſſen. Z. B. in Lauban richtet
der Tuchſcheerer die Tuche zu, aber der Tuchma—
cher rahmet ſie; folglich lernt der Lehrling das

Anſchlagen nicht. Jn Meiningen lernt er mei—
ſtens nur Barchente ſcheeren. Jn Baſel, Muhl—

—S
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J hauſen werden die Ratine auf Muhlen friſirt
u. ſ. w. Ein Burſtenbinder putzt nur die rohen
Borſten, und verſendet die gereinigten an einenv“ andern, ſie erſt zu Burſten verarbeitet.

Ein Tuchmacher kammt nur die Wolle,
farbt ſie hochſtens, und handelt damit, ohne je—
mals ein eigenes Stuck zu fabriciren, dagegen

der andere aus geſtrichenem Garn Tucher macht

und farbt. Ein Schmidt fertigt nur die ge—
wohnlichen Arbeiten, da ein anderer ſeine Arbei—

ten bis zur Nettigkeit des Schloſſers erhebt.
So iſt es in allen andern Handwerken; großere

f

Geſchicklichkeit, Mode, Bedurfniß verandern die
Arbeiten tauſendfaltig, und erhohen ſie oft zu
einem Werthe, von welchem derjenige, der nur
immer in Einem Orte blieb, gar keinen Begriff
hat. Schon daraus laßt ſich die Wohlthatigkeit

T des Geſetzes in beynahe allen Handwerken erkla

m ren, daß jedem unter Strafe zu reiſen befihlt,
weil man nur durch oftern Anblick verſchiedenertau J

—u
Arbeiten und durch korperliche Uebung in den
ſelben in ihrem Mechaniſmus vollkommener wer
den kann.

S 2) Doch iſt dies nicht immer der einzigeein
l

it Zweck der Wanderungen des Handwerksgeſellen,
und ſoll es auch nicht ſeyn, ſondern er will ſich

11 zugleich Kenntniſſe von den Producten einzelner
Lander, oder von der Moglichkeit, ſeine Fabri

A cate in ihnen abzuſetzen, verſchaffen. Jn ſehr
a



vielen Fallen iſt der Mann unaglucklich, der aus
Unwiſſenheit oder Noth ſeine Materialien aus
der zweyten oder dritten Hand nehmen muß.
Jndem er dem Zwiſchenhandler die gebuhrenden

Vortheite laſſen muß, kann er ſelbſt nur mit
geringerm Nutzen arbeiten, und iſt oft genothigt,
die nutzbarſten Gelegenheiten zum Verdienſt aus
der Hand zu laſſen. Noch ſchlimmer iſt es aber,
wenn er gearbeitet hat, und nun die Platze nicht
kennt, auf denen ſeine Waare geſucht wird.
Dankbar muß er ſie dann jedem hingeben, der
ſie kaufen will, und muß oft darben, wahrend
der andere blos durch ſeine Speculation reich
wird. Beides wird verhindert, wenn der
Handwerkegeſelle mit Verſtand reiſet; er ſieht,
wo ſeine Bedurfniſſe erzeugt werden, er erfahrt,

wo man ſeine Fabricate ſuche, der Preiß von
beiden wird ihm bekannt, und er kann Bekannt
ſchaften eroffnen, die ihm in der Foige ſeines
Lebens entweder den Einkauf oder den Verkauf

erleichtern.

3) Viele reiſen blos aus Neugierde, fremde
Lander zu ſehen. Eine Neugierde, die dem
frohlichen Jungling eigenthumlich und nicht im—

mer zu tadeln iſt. Sammein ſich doch in ſeiner
Seele mancherley Jdeen, die ſich ſonſt nie in
ihm entwickelt haben wurden, und reinigt er
doch durch den Anblick ſo vieler ſchonen und haß
lichen Gegenſtande ſeinen Geſchmack, und bei—

i —li



des kann ihm in der Folge ſeines Lebens manch

mai weſentliche Dienſte leiſten. Doch mochte
ich dieſer Reiſeabſicht nicht gerade das Wort re—
den, weil ſie meiſtens mit zu weniger Ueberle—
gung und Vorkenntniß unternommen wird, den
Geiſt zu ſehr zerſtreut, und zu wenig wahrhaft
Reelles zurucklaßt.

4) Viele reiſen blos in der. Abſicht, Men
ſchen kennen und mit ihnen umgehen zu lernen.

Reicher Eltern Sohne, oder Junglinge, die
ſchon zu Hauſe alles gelernt haben, was ſie zur
glucklichen Betreibung ihrer Geſchaffte wenigſtens

an ihrem Wohnorte wiſſen muſſen, die aber
beide  ſich der Schande ſchamen, von ihren Hand
werksgenoſſen wegen des Nichtwiſſens geſtraft

zu werden, unternehmen blos zu dieſem Zwecke
eine Reiſe. Noch nutzlicher wird dieſe Abſicht

erreicht, wenn ſie angewieſen worden ſind, nicht

nur auf das aufmerkſam zu ſeyn, was ſie fur
ihr kunftiges Leben in ihrem Handwerke wiſſen
muſſen, ſondern uberhaupt alle Zweige deſſelben
und alle Manipulationen, ja ſelbſt andere Hand
werke kennen zu lernen. Nutzt ihm auch nach
ſeiner Zuhauſekunft manches Erlernte nichts,
weil er alles wieder ſo findet, wie er es verlaſſen
hat, ſo nutzt es ihm doch dann, wenn ſich das

alte Gewerbe vermindert, oder gar verliert,
und er nun genothigt wird, auf neue Specula—
tion zu denken. Und wie oft tritt dieſer Fall in
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den angeſehenſten Jnduſtrieorten ein! Jch kenne
eine Stadt, in der ehemals ſo viele Sichelſchmiede

waren, daß noch jetzt drey Straßen ihren Namen
davon führen, und. doch iſt gegenwartig nicht ein

einziger mehr da. Vorzuglich merkwurdig iſt
dieſer Punkt aber bey allen Handwerken, die der

Mode unterworfen ſind. Wie unglucklich iſt
dann ein Mann, der nicht alle Zweige ſeiner
Geſchaffte geſehen hat. Sehr zweckmaßig iſt
alſo die Abſicht ſolcher Reiſenden, und ſie errei—
chen ſie auch meiſtens, denn ſie halten ſich auf,
wo es ihnen gefallt, und eilen von einem Orte
weg, indem ſichnihnen keine belehrende Gejell—

ſchaft offnen wollte. Sie halten ſich ſelten zu
ihren jungen Zunftgenoſſen, ſondern wahlen ſich
zum Umgange Menſchen, die ihnen ihre Kennt—
niſſe und Erfahrungen mittheilen wollen. Sie
gewinnen an Kapf und Herz. Es iſt ein ſchoner
Anblick, einen ſolchen jungen Mann, bereichert

an Welt- und Arbeitkenntniß, in ſein Vaterland
zuruckkommen zu ſehen.

5) Eine Folge ſolcher mit Vernunft unter—
nommenen Reiſen iſt, wenn ſie auch ſchon nicht
immer erſte Abſicht war, eine gewiſſe Milde der
Sitten, die den Gereiſ'ten zu ſeinen eigenen
Geſchäfften und ſelbſt fur die Geſchaffte des
Staats, in dem er ſich niederlaßt, brauchbarer
macht. Wer nie aus den. Mauern ſeines vu—
terlichen Hauſes oder ſeiner Vaterſtadt kam, be—



halt eine gewiſſe Unbehuiflichkelt im Umgange
mit Andern; es wird ihm laſtig, ſich den Ge
ſetzen der Convenienz zu unterwerfen; er beur—
theilt Alles ungeduldiger, liebloſer, einſeitiger;
er ſpricht uber Alles entſcheidend ab: kurz ſein
Charakter behalt etwas Storriges, weil er ihn
zu wenig an andern abgeſchliffen und polirt hat.
Dies hindert ihn in ſeinen eigenen Geſchafften,

weil er nie durch Nachgeben, Modificiren,
Stillſchweigen und hundert andere kleine Gefal
ligdeiten, die man nur im Umgange mit vielen
Meuſchen lernet, ſich ihre Liebe und Achtung er—
werben kann. Eben deswegan taugt er nicht zu
offentlichen Geſchafften, oder wird oft bey dem

beſten Herzen und bey richtigen Einſichten in ihrer
Behandlung unertraglich. Und dies iſt ein wich
tiger Punkt, den wir Deutſchen bey der Ent—
wickelung oder Beſtimmung von unſern Hand
werksgeſellen nie aus den Augen ſetzen durfen.
Jn allen Reichsſtadten ſpielen die gewerbtreiben
den Handwerker eine Hauptrolle, denn mehr
oder weniger nahern ſich alle der Demokratie,
da ſich denn viele durch ihre erlangten Kennte
niſſe Liebe und Achtung ihrer Mitburger, oder
auch ein gewiſſes Uebergewicht zu verſchaffen wiſ—
ſen. Und ſelbſt in furſtlichen Landern ſind die
Municipalitaten großtentheils mit Handwerkern
beſetzt; wenn denn auch ſchon ein oder mehrere

Gelehrte Alles beſorgen, was die Rechte des
Staats und ſeiner einzelnen Glieder betrifft, ſo



bleibt doch auch ihnen noch ein großer Wirkungs—
raum. Stuorrigkeit oder Ungebundenheit, beides
Foltgen einer ſich ſelbſt uberlaſſenen Erziehung,
ſind hier gleich ſchadlich, und beide konnen nur
durch haufigen Umgang mit fremden Menſchen,

durch Beobachtung ihrer Rechte, Sitten und
Geſetze vermieden werden. Indem ſich alſo der
Handwerksgeſelle unter die Landesſitten ſo vieler
Orte beugen muß, die er durchwandert, indem
er in jedem gerade denjenigen Theil der Staats—

burger uber Vortheile und Nachtheile ihrer Ver—

faſſung urtheilen hort, de quorum corio ludi-
tur, ſo umfaßt ſein Geiſt im Allgemeinen mehr
das Jntereſſe der Menſchheit, ſo wird er nach
giebiger, duldſamer, lernt zu rechter Zeit reden
und ſchweigen, und bildet ſich dadurch zu einem

Manne, dem man mit Ruhe einen Theil des
Wohls ſeiner Mitbruder anvertrauen kann.
Dies ſind, wie mich dunkt, die Abſichten alle,
aus denen ein Vater den unſichern Schritt wae
gen kann, ſeinen Sohn, aus ſeinen Armen weg,

der Leitung freinder ihm oft ganz unnbekannter
Menſchen zu uberlaſſen.

Daß dieſe Abſichten nicht immer und ſehr
ſelten alle erreicht werden, wird niemand be
fremden, der nur einigermaßen aufmerkſam auf

dieſe Menſchenklaſſe war. Doch iſt es nothwen
dig, die Urſachen anzugeben, aus welchen die
Nachtheile des Wanderns von Handwerksgeſellen



fleßen. Freylich nur im Allgenieinen, weil es
unmogſich iſt, jede individuelle aufzuzahlen.

1) Die erſte iſt: viele gehen zu fruhzeitig
und ohne die nothige Vorbereitung in die Fremde.

Hat der Lehrjunge einmal die peinlichen Jahre
uderſtanden, inn denen er Skläbe nicht nur ſeines

Meiſters, fondern aller Geſellen war, und hat
Jeinmal der Meiſter das Lehrgeid verbieüt, ſo has

ben beide fetlten: Luſt, beheinander zu bleiben. 8

Der Meiſter ſell nun dein Grfellen kohn geben;
das will erungern, weil er hin tieiſt noch zu
ungeſchitkt iſt; der: Giſellt fühe ſich auf einmal
wichtig,will ſith nicht“nehr vefehlen laſſen,
traut ſeinen  Kenntniffen, und ilt nun in die?
Fremde. Ein Knabe  ohne alle Erfahrung, erſt
noch bry jedein Schritte geingelt,“: wie ſollte
er in der Welt mit Nutzen forkköuimen? Da
zu fehlt et den alkermeiſten au den nothigen Vor

ketintniſſen.  Sie ogehen? dufs Ungewiſſe vie
Straße fort, auf die ſie einmal der Zufall geworz
fen hat; konmen ſie in eine Stadt, ſo ſtaunen
ſie alles an, ſie wiſſen aber nach  nichts zu fra
gen, weil ſie ſchlechterdings nichts von den
Merkwurdigkeiten des Orts gehort haben. Gie
begaffen das Aeußere der Stadt, fragen nach
Arbelt, und fuhlen ſich glucklich, wenn ſie eine
auf 14 Tage bekommen; oder liegen im Wirthé—
hauſe hin, zehren auf ihrer Zunftgenoſſen Koſten,
und gehen endlich weiter, Ach wie viele denken
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im Alter mit ſchmerzhafter Beſchamung an einen
Ort, in dem ſie waren, deſſen Wichtigkeit und

Merkwurdigkeiten ſie aber damals nicht kann—
ten. Doch dies konnte man noch immer leich—
ter uberſehen, muß man doch nicht alles Merk—
würdige in der Welt kennen. Aber bedeutender
wird der Mangel an Vorkenntniſſen, wenn der
wandernde Handwerksgeſelle nicht einmal die
Lander kennt, die fur ſein Gewerbe vorzuglich
wichtig ſind. Und dies geſchieht leider nur gar
zu häaufig. Es wurde uberflüſſig ſeyn, Beweiſe
davon zu fuhren; frage man den erſten beſten
Handwerksgeſellen, ſo wird. man ſich wundern,
wie wenig er die Gegenden kennt, in denen
Natur und Jnduſtrie Alles fur ſeine Geſchaffte
gethan haben.

29 Viele finden lange Zeit keine Arbeit, und
dulden nun alle Unbequemlichkeiten und die ubri—
gen oft ſo traurigen Folgen des Herumlaufens.
Oft, ſehr oft: fließt dies Uebel aus der oben an
gefuhrten Quelle: ſie kannten die Lander nicht,
in denen ſie Arbeit erwarten durften. Jndeſſen
reiſen ſie weit und breit herum; ihr vorrathiges
Geld verzehrt ſich; ſie ſind genöörhigt, nun von
Haus zu Haus zu fechten; mit Muhe unter—
drucken ſie anfanglich die Beſchamung, endlich

werden ſie's gewehnt, werden trotzige Bettler,
verlieren alle Schaam und mit ihr jede Luſt zu
anhaltender Arbeit, und jedes Gefuhl fur Ehre.

S



Doch das Elend wird noch großer, denn ihre
Kleider zerreißen; es fallt ihnen unmoglich, nur
das Norhigſte anzuſchaffen; einem wohlhabenden

Meiſter wagen ſie es nicht mit ihren Lumpen
unter das Geſicht zu treten, und der Meiſter
ſcheut ſich, einen Geſellen zu nehmen, der ſeine
Bloße kaum decken kann. Wenns auch nicht
wahr wäre, daß Kleider Leute machen, ſo iſt
doch wenigſtens Mangel an nothigſter Kleidung
der unfehlbare Weg zur demuthigendſten Ernit
drigung, zur Vertilgung alles Muths, und zur
Vernichtung jedes Ehrgefuhls. Es gehoren ſehr
viele gluckliche Zufalle dazu, wenn ein junger
Menſch noch moraliſch gerettet werden ſoll, dem

der Rock auf dem Leibe zu faulen droht. Viele
wiſſen mit dem Gelde nicht umzugehen. Jn der
Lehre hatten ſie keins, bedurften keins, weil der
Lehrmeiſter fur alle ihre Bedurfniſſe ſorgen mußte.
Und nun erhalten ſie als Geſellen Lohn; anfang—
lich ſcheint ihnen dieſes ein unerſchopflicher

Schatz; unbeſonnen eilen ſie, ihn auszugeben,
und merken dann erſt, wie ſchwer es halt, ſich
damit durchzuhelfen, wenn Schulden ſie drucken.
Nun ſind ſie entweder gebunden, aun einem Orte
zu bleiben, der fur ihre Kunſt kein Jntereſſe
hat, bis die Schuld bezahlt iſt, oder ſie werden
von Wucherern gequalt, ihrer Habſeligkeiten be

raubt, und gehen nun halb nackend müthlos
weiter, werden Bettler, oder fangen, mit Ver—

leug



leugnung alles Ehrgefuhls, an einem andern
Orte an, wieder neue Schulden zu machen.

4) Vielte Eltern verderben ihre Kinder,
indem ſie ihnen zu viel Geld mit auf die Reiſe
geben und nachſchicken, oder indem ſie ſie ohne

Geld wandern laſſen und ſich um ihr weiteres
Schickſal gar nicht bekummern. Jm erſten
Falle, wenn ihr Geldbeutel voll iſt, oder ſie we
nigſtens wiſſen, daß die Eltern ſie nicht verlaſſen

werden, gehen ſie trotzig in die Welt hin, jedes
Wort des Meiſters beleidigt ſie, jede Unbequem
lichkeit ſcheint ihnen zu druckend, ſie kundigen
ſogleich ihre Arbeit auf. Sie arbeiten nur ſo
viel und ſo lange es ihnen gefallt; ſie ſpielen die
Herren unter ihren Zunftgenoſſen; imponiren
ihnen durch Kleidung, Aufwand, Großſpreche—
rey; wiegeln ſie zur Unordnung und Aufruhren
auf, und verlachen ſelbſt die Geſetze der Obtig—
keit, weil ſie mit ihrem Gelde in der Taſche oder
in der Hoffnung ſehr leicht jeden Ort verlaſſen
konnen, der ihren Neigungen Zwang anthun
wollte. Schlimmer aber noch wenigſtens
in moraliſcher Ruckſicht wird es bey dem—
jenigen, der ohne Geld ausreiſen muß, und um
den ſich Eltern und Verwandte nicht weiter be—
kümmern. Er iſt genothigt, im erſten benach
barten Orte Arbeit zu nehmen, muß mit jedem
Wochenlohn zufrieden ſeyn, das man ihm bietet;

8

12

uil



g8a
ſein weniges Grrathe verzehrt ſich, es iſt ihm
unmoglich, neues nachzuſchaffen; der Verdienſt

reicht kaum zu den nothigſten Lebensbedürfniſſen
hin, und er muß entweder betteln, um weiter
zu kommen, oder nach einigen kummervoll zuge—

brachten Jahren, ohne etwas geſehen und gelernt
zu haben, wieder zuruckktehren, woher er kam.
Bey den meiſten Profeſſionen iſt ohnehin das
Wochenlohn ſo klein, daß ſie ſich bty der groß
ten Sparſamkeit kaum erhalten, vielweniger
neues Reiſegeld ſich erubrigen knnen. Wie un—
glucklich iſt dann ein Menſch, der keine Unter—
ſtutzung von Hauſe hat. Naturlich ſpreche ich
nicht von armen Eltern, die ihren Sohn beym
beſten Willen nicht unterſtutzen konnen, ſondern
von ſolchen, die das Vorurtheil beherrſcht, er
durfe nur fleißig ſeyn, um ſich Alles zu verdie
nen, die aber vergeſſen, wie unbeſchreiblich
ſchwer es falle, ſich einen Labetrunk nach vollen
deter Arbeit zu verſagen, um den Schuſter zu
bezahlen, oder die Erquickungen des Obſtes zu
entbehren, um ein reines Hemd zu erhalten.

5) Vorzuglich aus dieſer Armuth fließt noch
eine neue Quelle von Nachtheilen des Wanderns.
Sie reiſen, aber nur in kleine unbedeutende
Stadte, oder gar nur auf Dorfer. Das nachſte
iſt ihnen immer das beſte, weil es ihnen keine
Koſten macht; aber ihr Gefuhl fur Schonheit
einer Arbeit wird dadurch nicht gewirkt und er—
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nahrt, ihre Menſchen-, Lander- und Produtten
kunde nicht vermehrt, ihr Charakter nicht abge—

ſchliffen, ſie muſſen vielmehr nur niedrige
kleine Arbeiten verrichten, gewohnen ſich nur
ans Flicken und Ausbeſſern, ohne etwas eignes

14zu machen, kurz, werden und bleiben Pfuſcher, I
zum großten Nachtheil fur ſich ſelbſt und fur alle,
die das Ungluck haben, ſich ihrer Hulfe bedienen

47zu müſſen. Ueberhaupt iſt die Gewohnheit,

ſtens jede große Stadt. E

daß Meiſter von ſolchen Handwerken, die of—
1fenvar nur fur Studte gehoren, auf dem Lande Jf
J 4leben, und Jungen annehmen und auslernen

durfen, hochſt verderblich. Der junge Geſelle u.
—252wagt ſich nicht einmal in die Stadt, er kennt iln

nur das Flickwerk, weiß, wie gut ſich ſein Mei— unſn*1
ſter dabey ſtand, und verliert ſogar den Ehrgeiz, uut
ſich uber dieſe Sphare zu erheben. Er geht da

„Il
nienher wieder nur auf das Dorf, oder flieht wenig l

Auch der Wunſch, jedem Zungling ſo 14
ĩnaturlich, und bey jedem ſo leicht leidenſchaftlich,

recht bald ſich irgendwo feſtzuſetzen, und ſein

Handwerk fur ſich ſelbſt zu treiben, hindert oft rir
die Vortheile des Wanderns. Mit der Vor— uſpiegelung, ihm eine Tochter zu geben, halt oft

d

ein Meiſter einen brauchbaren Geſellen in ſeinem
J

T

3 J J f
Hauſe feſt; er wurde ein trefflicher Arbeiter ge—

n

worden ſeyn, wenn er mehrere Werkſtatten be E
un



ſucht, und mehrere Kunſtſachen in ſeinem Ge—
werbe geſehen hatte, aber die Hoffnung halt ihn
feſt, die Zeit verſtreicht, und mit ihr die Luſt
ſich weiter zu unterrichten. Giebt aber auch
der Meiſter nicht ſelbſt Gelegenheit, ſo iſt doch
das Herz eines zarten Juünglings leicht durch ein
Madchen gefeſſelt; er glaubt beſtandig glucklich

an dem Orte ſeyn zu konnen, vergißt ſeinen
Reiſeplan, und wenn er auch endlich doch wei—
ter muß, ſo iſt einmal durch das eitele Projec—
tiren die Sehnſucht nach eignem Herde zu bald
in ihm rege geworden, und vereitelt die Begierde,
ſich um weitere Kenntniſſe, die in andern Lan—
dern und mit Aufopferung langerer Zeit erwor—
ben werden mußten, zu bekummern.

J

7) Doch nicht an den Eltern allein, und
nicht an den Junglingen allein, liegt die Schuld
der vernachlaſſigten Vortheile der Reiſen, ſon—
dern insbeſondere auch an den Meiſtern. Bey
weitem der großte Theil der Lehrjungen wird
ſchlecht behandelt, er muß Magd- und Knechts
dienſte im Hauſe thun, die erniedrigendſten Ar—
beiten, die gar nicht zum Handwerk gehoren,
werden ihm aufgebürdet. Die Handgriffe, Vor—
theile der Arbeit, werden ihm zwar gezeigt, aber
noch ehe er ſie durch Uebung in ſeiner Gewalt hat,

entleiden ihm Meiſter und Geſellen durch Zank
und Schlage die frohe Zuverſicht, mit der er an
fanglich das Geſchafft angriff. Die Lehrjahre



verfliegen, oft ſchenkt ihm der Meiſter noch daran,

und der junge Geſelle, voll Stolz auf ſeine
Kunſt, ſteht beſchamt und betaubt, wenn er in

einer andern Werkſtatt arbeiten ſoll. Selvſt
mit ſeinem Geſellenſtande andert ſich ſeine Lage
nicht immer; denn viele Meiſter haben die Ge—
wohuheit, ſelbſt ſchon langer gewanderte Geſellen
anfanglich nur an unbedeutende kleine Arbeiten

hinzuſte!r'en. Der Geſelle macht ſie, vielleicht
zur Zufriedenheit des Meiſters; aber dieſer, froh,
jemand zu haben, der ihm die harteſten Arbeiten

wohlifeil verfertigt, troſtet ihn mit der Hoffnung
auf beſſere und eintraglichere. Der Geſſelle,
mude des eiteln Hinhaltens, wird endlich un—

willig, begehrt ſeinen Abſchied, und verlaßt
einen Ort, ohne etwas Grundlicheres gelernt
zu haben.

3) Manufakturiſten, Fabrikanten vereiteln
eben ſo oft die Abſichten des wißbegierigen Wan—

dernden. Mit der ſorgfaltigſten Verſchloſſenheit
verbergen ſie die Manipulation ihrer Gewerbe,
und ſelbſt den Verſchluß ihrer Fabrikate. Wenn
ſie auch nicht die geringſte Furcht haben durften,
daß der fremde Handwerksgeſelle einſt Nebenbuh—

ler ihres Kunſtfleißes ſeyn, oder ſich in ihren
Wirkungskreis eindringen werde, entdecken ſie
ihm doch ſchwerlich, weder die Art ihrer Fabrika—

tion, noch die Maſchine dazu, noch den Ver—
ſchluß ihrer Waaren. Vergeblich reiſet er daher



oft in den beruhmteſten Ort ſeines Handwerks;
vergeblich bemuht er ſich, ſich durch Rechtſchaffen

heit und Fleiß zu empfehlen; das, was er wiſ—
ſen wollte, bleibt ihm ein Geheimniß, bis er
es durch eigenes Nachdenken, Leſen, Verſuchen,
erfahrt.

9) Eine neue Quelle der Nachtheile von
dem Wandern vieler Handwerksgeſellen entſpringt
aus der Vernachlaſſtgung derſelben von angeſehe—

nen und unterrichteten Privatperſonen. Kommt
der Wanderer an einen fremden Ort, ſo hat er
zu ſeinem Umgange nach vollendeter Arbeit nie—

mand als ſeine Cameraden und die Herberge.
Beide ſind nicht geſchickt, ihm die nothige Bil
dung zu geben. Das Bedurfniß, Geſellſchaft
zu haben, nothigt ihn, ſie zu ſuchen, wo er ſie
finden kann; er verfallt daher leicht in verfuhe
reriſche Hande, welche ihn in Hauſer einleiten,

die fur ſeine Korper und Seelengeſundheit
ſchadlich werden konnen. Hochſtens erhalt er
nach und nach Eingang in Burgerhauſer, und
ſo vortheilhaft auch dieſes fur ihn iſt, ſo fordert
es ihn ſelten in der Entwickelung ſeiner Kennt
niſſe. Er ſieht nemlich in denſelben die alten
vaterlandiſchen Sitten, lernt nicht den feinen
Ton der Welt; man iſt mit ihm zufrieden, wenn
er nur nicht gauz bauriſch iſt, und zwingt ihn
nicht, mit Anſtandigkeit ſich zu betragen. Er
hort hier nichts Neues und Belehrendes, große



tentheils herrſchen in ihnen die nemlichen Vor—
urtheile, und ſein Hausfreund iſt eben ſo un—

wiſſend wie er. Es iſt ein außerſt ſeltener Fatl,
daß ein Geſelle, außer Bürgerhääuſern, den Zu—
tritt zu einem Mann erhalt, der durch Kennt—
niſſe und Erfahrungen uber ſeine übrigen Mit—
burger hervorragt. Kommt er auch durch be—
ſonders gluckliche Zufalle ofters in ein ſolches
Haus, ſo wird er doch mit Kalte, Gleichgultig
keit, wenigſtens ohne Jntereſſe behandelt; man
ſpricht mit ihm, was man ſprechen muß, ohne
ſich auf andere belehrende Gegenſtande mit ihm
vertraulich einzulaſſen. VWie leicht ware es
einem Mann von Kenntniſſen, einem ſolchen
wißbegierigen Jungling ſeine Aufmerkſamkeit auf
das Merkwurdige ſeines Wohnorts zu ſcharfen,
ihm ſeine Erfahrungen uber Welt- und Men—
ſchenkunde mitzutheilen, ſeine geographiſchen,
politiſchen, und merkantiliſchen Einſichten zu
berichtigen und zu erweitern, ihm Rath fur die
Einrichtung ſeiner weitern Reiſe zu geben, kurz,
für dieſen Ort ihm das zu werden, was Vater
und Mutter und der beſorgteſte Freund in die—
ſem Verhaltniſſe nicht ſeyn konnen. Noch mehr,
wie ſehr wurde die Moralitat der jungen Lente
dadurch gewinnen. Sie werden oft deswegen
liederlich, weil es ihnen in einer ſchlechten Ge
ſellſchaft, unter die ſie zu gerathen das Ungluck
hatten, Ehre zu bringen ſcheint; ſie ſind es mit
widerſtrebendem Gefuhl, aber ſie ahmen den Ton
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nach, der ihnen angegeben wird. Und wenn“
ſie auch nicht liederlich werden, ſo haben ſie we—

nigſtens keinen Sporn, ſich durch beſondere Ar—

tigkeit der Sitten auszuzeichnen. Es gehort
ſchon eine große Starke des Ehrgeizes dazu, wenn
ſie ſich unter fremden Menſchen, die nicht auf
ſie achten, einer vorzuglichen Reinigkeit der Sit—

ten befleißigen ſollen. Alles dies andert ſich,
ſobald ſie Zugang in ein gutes Haus haben. Vor
dieſem wenigſtens ſcheuen ſie ſich, ſchlecht zu han

deln, und um den fernern Zutritt zu erhalten,
werden ſie ſich durch regelmaßiges Betragen aus—
zeichnen wollen. Niemand wird die Wahrheit
dieſer Bemerkung leugnen wollen, der es weiß,
wie naturlich der Ehrgeiz einem Jungling iſt,
und wie ſchadlich er wird, wenn er einmal miß
geleitet worden iſt, aber auch wie unvollkom—
men ein Menſch bleibt, der ſich nicht ein hoheres
Beyſpiel zur Nachahmung vorſtellt, als diejenigen
ſind, mit denen er taglich lebt.

10) Doch was Privatperſonen nicht thun,
und nicht immer thun konnen, das ſollte der
Staat thun, wenigſtens ſollte es nicht an Auf—
ſicht und Anſtalten zum Unterricht fehlen. Aber
uber dieſen Punct ſieht es ubtrall in Deutſchland

noch ſchlimm aus, Die Obrigkeiten ſelbſt ſind
daher oft Schuld, wenn der Handwerksgeſelle
nicht alle den Nutzen vom Wandern zieht, den
er daraus ziehen konnte, ja, wenn daraus Nach



theile reſultiren, die ihm und dem Staate ſchad

lich werden. Dies verdient eine freymuthige 1
i

Unterſuchung. 1
a) Man darf wol ſagen, in ganz Deutſch

land werden jedem Jungen, der ſo eben un
aus der Lehre kommt, Kundſchaften und  ien
Paſſe zum Wandern gegeben. Man pruft
nicht im geringſten ſein Alter, Fahigkeiten,

4 rVorbereitung; ſobald er nur einmal zum ut
Geſellen erklart iſt, macht man keine ueSchwierigkeit, ihn allen den Gefahrlichkei- I f
ten einer ungewiſſen Reiſe zu ubrrlaſſen.

sOb er ſo viel gelernt habe, daß er auswarts,
ineohne der Welt. mit betteln und einem ulrs

C

J

q4
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um das alles, und um noch mehrere an— ſg

Meiſter durch Ungeſchicklichkeit beſchwerlich igi 1e

zu fallen, nahren konne; ob er wiſſe,
wohin er reiſen muſſe, um zweckmaßige

Arbeit zu finden? oder, ob er ſich dem
Zufall uherlaſſo aſt or asltttot und aotteeente 2 ee Berrertee verrn veres J
genug ſey, um ſich mit Verſtand unter i n
Fremden fortzuhelfen, oder ob ſein Leicht—ſ J EJ ſinn ihn in die Fallſtricke des erſten Ver— dan
fuhrers oder Verfuhrerin werfen werde? ar

dere Dinge, bekummert ſich die Obrigkeit f

ſeines Lehrers nicht; ſie giebt ihm die ue
T

Kundſchaft, weil er Geſelle iſt, und den
Paß, weil er reiſen will.



An einem andern Orte, und dies iſt der
zweyte Mangel, findet er wieder eben ſo
wenig obrigkeitliche Aufſicht. Er zeigt ſeine

Kundſchaft, nimmt Arbeit, und lebt, wie
er mag. Gundigt er gegen die Geſetze
ſeiner Zunft, ſo ſtraft ihn die Zunft. Fehlt
er gegen die Polizeygeſetze, fo ſtraft ihn
die Polizey. Aber iſt er unwiſſend, faul,
ein Saäufer, Spieler, ein Zanker, un—
verſchumt gegen Meiſter und Nebengeſellen,

ſo ſtraft er ſich zwar ſelbſt, indem er fort—
geſchickt wird, aber er erhalt von der Obrig

keit des Orts nichts deſto weniger Kundſchaft

und Paß, er mußte es wenigſtens ſehr
arg getrieben haben, wenn ſie ihm verſagt
werden ſollten. Jn keinem Falle aber wird
er erſt freundlich gefragt, warum er wei—

ter wolle; ob nichts mehr fur ihn zu ler—
nen an dem Orte ſey; oder ob nur un—
ordentliche Neugierde ihn weiter treibe?

Dieſe Leichtigkeit, Kundſchaften zu er—
halten, iſt eine ſehr ergiebige Quelle von
Nachtheilen für wandernde Handwerksge—
ſellen. Der liederlichſte, der ſeinen Paß,
weil er ſchon zu alt iſt, nicht mehr vorzeigen

darf, uberwindet ſich, nimmt 14 Tage
oder 3 Wochen Arbeit, erhalt eine neue
Kundſchaft, erhalt ſie wol auch hie und
da, wenn die Polizey nicht aufmerkſam
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iſt, von einigen Meiſtern, ohne gearbeitet
zu haben, und geht nun wieder ſeinem
ſchlechten Leben n.ch. Der Unwiſſendſte
ſucht wenigſtens auf eben ſo lange unterzu—
kommen, reiſet wieder ab, und ruhmt ſich
der Beweiſe, daß er da und dort gearbei—
tet habe; der Zäanker und Unruhſtifter mag

an 10o Orten getrieben haben, was er will,
der ite giebt ihm doch eine Kundſchaft,
mit der wieder ein anderer Ort und ein
anderer Meiſter betrogen wind. Und ſo
iſts unter allen Umſtanden und in allen
Handwerken; die Obrigkeit bekummert ſich

nicht um die Urſachen des Wanderns, und
veranlaßt dadurch alle die traurigen Folgen,
die ich ſchon geſchildert habe und noch wei—

ter ſchildern werde.

Einer der vorzuglichſten Mangel iſt der
Manget an Aufſicht über das moraliſche

Verhalten der Geſellen. Jn einem Alter,
in dem die Natur im Junglinge erwacht,
und ihn ſo leicht uber die Grenzen der
Maßigung wegtreibt, iſt er ſich nicht nur
ſelbſt uberlaſſen, ſondern findet auch vor
zuglich in den großen Stadten, wohin ihn
ſein Handwerk fuhrt, offentliche Gelegen—

heiten, ſeinen Naturtrieben ungehindert
und ohne Ahndung den Lauf zu laſſen.
Der Meiſter findet entweder keinen Beruf
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in ſich, den ſoraloſen Jungling zu ſchutzen,
oder muß es ſich gefallen laſſen, wenn ihm
dieſer ſeine Unabhangiakeit außer den Ar—

beitsſtunden zu erkennen giebt. Da er
ſelten Zugang in ein gutes Haus hat, ſo
findet er keinen vernünftigen Freund, der

ihn leiten und warnen konnte.: Seine
Kameraden ſind entweder eben ſo feurig und

unbeſonnen wie er, oder haben nicht An

ſehen genug, um ihn von Verirrungen
zuruckzuhalten. Und der Staat? Er
wird von ſeiner Zunft geſtraft, wenn ſich
irgend jemand als Mutter zu einem Kinde

von ihm bekennt, aber wenn er an
offentlichen Orten hurt, wenn er Hauſer
beſucht, welche die Polizey als Hurenhau—

ſer kennt, wenn er dort Zeit, Geld, Ge
ſundheit verliert, ſo ahndet niemand die—

ſe Ausſchweifungen. Jch weiß wol, daß
bey den tauſendfach verwickelten Verhalt—

niſſen des Lebens in einer großen Stadt
die Polizey ſolche Hauſer dulden muß.
Aber ware es denn ganz unmoglich, ſie
wenigſtens unzuganglich oder unſchadlicher

fur eine Klaſſe von Menſchen zu machen,
die das Mark in ihren Knochen fur Hand—
arbeiten bewahren ſollen? und die durch
Ausſaugung ihrer Krafte unbeſchreiblich
viel elender werden, als jeder andere, der
ſolche Hauſer beſucht?



Viele Obrigkeiten vereiteln den Nutzen,
den ihre Unterthanen vom Wandern haben
konnten, ſelbſt, indem ſie ſolche gleichſam
mit Gewalt zu Kunſtlern in ihrem Fache
machen wollen. Man ſchreibt ihnen Lan—
der und Stadte vor, in die ſie wandern
ſollen, wozu oft den meiſten Mittel, Ge
legenheit und andere Bedurfniſſe, z. E.
Sprachkenntniß, mangeln; mau erſchwert
ihnen im Unterlaſſungsfall ihr Unterkom—

men, und iſt ſtolz darauf, recht viele
kunſtliche Arbeiter zu haben. Dies
iſt eine ganz falſche Maxime; denn es
giebt gar viele Profeſſioniſten, die durch ihre
mittelmaßige Geſchicklichkeit brauchbaper,
und dem Staate und ſich ſelbſt nutzlicher

ſind, als ihr Mitmeiſter, der es zum hoch
ſten Grade der Kunſt in ſeinem Fache ge—
bracht hat. Man nehme z. B. den Schloſ
ſer, den Schreiner, Schmied, Sattler,
Wagner; wenn dieſe im Stande waren,
die feinſten engliſchen Arbeiten zu verferti—
gen, die ſchonſten Stgatswagen herzuſtellen,

ſo wurden ſie an den meiſten Orten Deutſch—
lands bey all ihrer Kunſt verhungern;
da hingegen ein mittelmäßig geſchickter Ar
beiter, der nur die gewohnlichen burgerli—
chen Arbeiten gut zu verfertigen verſteht,

als Burger und Hausvater fur ſich und
des Staat nutzlicher iſt. Ueberlaſſe man



doch dem Genie, ſich ſeine Bahn ſelbſt zu
brechen, und zwinge man den gewohnlichen

Menſchen nicht, Kunſtler zu werden, wo
gewohnliche Arbeit eben ſo nothwendig und

wohlthatig iſt. Dem Wandergeſellen iſt
ein ſolches Geſetz meiſtens ſchadlich, denn

er lernt in großen Favriken entweder weni—
ger als in einer aundern Weikſatt, oder
er erhalt eine zu große Verfeinerung, die
ihn unfahig macht, ſeineim Vaterlande und

ſeiner Famine ein nutzliches Glied zu
werden.

Hierher rechne ich auch den Mangtl an
ernſtiicher und allgemeiner Aufſicht uber
Zunfte und Zunftgeſetze. Zwar haben ſich

Kaiſer und Reich ſeit dem Anfang des
16ten Jahrhunderts ernſtlich angelegen
ſeyn laſſen, die Mißbrauche zu heben, die

bey Handwerken eingeriſſen ſind, und
Polizeygeſetze fur dieſelben zu beſtimmen,
die fur alle Staaten Deutſchlands verbind
lich ſind. Es iſt eine ſchone Reihe von
ſehr jweckmaßigen Geſehzen, die von 1530

an bls 1731 zur Beforderung und Erhalt
tung des Flors deutſcher Fabriken und
Manufakturen gegeben worden ſind. Wir

finden ſie zuſammengereihet in Gerſtiachers
Handbuch der deutſchen Reichsgeſetze, gtem

Theile, Frantf. und Leips. 1788, Seite



1722. Maan kann auch nicht ſagen,
daß es den RNeichsſtanden nicht Einſt gewe—

ſen ſey, die beſtehenden Verordnungen zu
vollziehen; wenigſtens drangen ſie noch im
Jahr 1772 durch ein Reichsgutachten vom
zten Febr. in den gerade fur ſolche Pro
jecte ſo empfanglichen Kaiſer Joſeph den
Zweyten, und erhielten auch von ihm
nicht nur die Biſtatigung ihrer Vorſchlage,

ſondern unter dem azſten April 1772
auch ein Kaiſerl. Reſcript an die kreisaus
ſchreibenden Furſten und die reichsritter—

ſchaftlichen Dirtetoria zur Handhabung der
beſtehenden Geſetze. Aber, wie ſie ſchon
im Augsburger R. Abſch. von 1559 gar
klaglich jammern, „daß derſelben gai we
„nig gelebt, ſondern auch, da gleich in
„etlichen Stadten ſolcher Ordnung gehor—
„ſamlich und wie ſich gebuhret, nachgeſetzt
„vwerden wollen, von deswegen, daß nicht
„alle Stande durch das Reich deutſcher
„Nation gemeiniglich in ihren Obrigkeiten
„uber dieſer Ordnung zugleich halten, hand—

„haben, noch in die Uebung bracht, die
„Handwerksgeſellen ſich deren widerſetzt,
„daruber verzogen, oder ſich ſonſt allerhand

„ungebuhrlichen Muthwillens erweiſen,“
ſo iſt es noch in unſerm ganzen lieben Va—
terlande. Es iſt keine allgemeine wirkſame
Polizey durch ganz Deutſchland. Wenn
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auch ein Stand mit Ernſt uber den Geſe—
tzen haiten will, ſo erleichtert ſein Nachbar
jede Uebertretung derſelben dadurch, daß
er die Mißbrauche in ſeinem Lande duldet,

oder wenigſtens die Strafbaren, die in
ſein Gebiet fliehen, der Ahndung der Ge—
ſetze entzieht. Dies Ungluck trifft inſon
derheit die Reichsſtäadte, in denen der Sitz
der deutſchen Jnduſtrie iſt, die aber zu
unmachtig ſind, bey allem guten Willen
die Ordnung zu handhaben.

Der Nachtheil fur den wandernden
Handwerksgeſellen iſt auffallend. Nothi

gen Handwerksunordnungen eine Obrigkeit,

ernſtliche Maaßregeln zu ergreifen, ſo ent
ſteht ein Aufruhr, entweder aller Geſellen,

oder wenigſtens des betreffenden Handwerks.
Sie iegen alle Arbeit nieder, tumultuiren

Tage lang, bis man entweder nachgiebt
oder die Unruhſtifter mit Gewalt entfernt.
Jm erſten Fall leidet das Geſetz, im letzten
wird der Ort von den Weggetriebenen durch

Abſage- und Schimpfbriefe verrufen; der
Ruhiggebliebene muß weg, wenn er ſonſt
noch in der Fremde unterkommen will; kein

Wandernder darf dort Arbeit nehmen; die
Kinder des geſchimpften Orts durfen ſich

nirgends zeigen, ſondern werden uberall

aus



ausgeſtoßen, beſtraft, geſchlagen. Ver—
geblich reclamirt der beleidigte Stgat die
Hulfe ſeiner Mitſtaaten; er kann zwar
wol den einzeinen Verbrecher, doch auch
nur wegen burgerlicher Verbiechen, gelicht
lich verfolgen, aber Handwerkoepolizey iſt
fur ſeine Nachbarn kein hinlanglicher Grund,

ihm Hütlfe zu leiſten. Ferner zeigt ſich der
Mangel an Uebereinſtimmung in der Poli—

zeyaufſicht durch Duldung ſo vieler Miß
brauche, wodnrch ſich die Zunfte von jeher
ausgezeichnet haben. Jch will nur einige
als Beyſpiele anfuhren. Die Tuchmacher
theilen ſich in ein und zweymanniſche:
die Tuchſcheerer und Tuchbereiter haben zwar

einerley Arbeit, unterſcheiden ſich aber in
Handwerksgebrauchen, Benennung der

Werkzeuge, ſogar durch ihre Schurzen,
die jene von Tuch, dieſe von Leder tragen
muſſen. Die Backer theilen ſich in Weiß
und Schwarzbacker; welch ein Hinderniß
im Wandern! kommt ein Geſelle von allen
dieſen Handwerken an einen Ort, wo ſeine
Geſchaffte anders betrieben werden, als ers

gelernt hat, ſo erhalt er keine Arbeit, in
der dringendſten Noth kein Geſchent, muß
viele Meilen weit umſonſt reiſen, und ein
merkwurdiger Theil von Deutſchland bleibt
fur ihn unbrauchbar. Konnte man denn
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dieſe Unterſchiede nicht aufheben? die Hand

werke vereinigen, die am meiſten Aehn—
lichkeit mit einander haben, um den Nutzen

des Wanderns zu vergroßern? Ferner,
wenn ein Handwerk an einem Orte zwar
haufig geübt wird, und ſeine Fabrikate
auswarts beruhmt ſind, aber nicht zunftig
iſt, ſo kann es zwar an ſeinem Orte Jen
gen lehren, Geſellen halten, aber dieſe
konnen durchaus nicht wandern, ſondern
muſſen bey der erſten zunftigen Lade ſich

der Demuthigung unterwerfen, entweder
auszuwandern, oder wieder von neuem
zu lernen, und ſich aufs neue zum Geſellen

machen zu laſſen. So kenne ich eine
Stadt, in der die Strickerey mit vorzug
licher Jnduſtrie. vetrieben wird; ſie nimmt

Jungen und Geſellen an, ſie hält aber
abſichtlich keine Zunft, um jedem ihrer

Mitburger, dem etwa ſein Handwerk
nicht nach Wunſch gelingt, Gelegenheit
zu geben, mit einer geringen Abgabe Stri—

cker zu werden. Der Segen dieſer Anſtalt
iſt fur dieſe Stadt unbeſchreiblich groß,
aber ihre Kinder oder Geſellen konnen doch
nur unter einem andern Titel reiſen, und
keine Zunft will ſie als Stricker anerkennen.

Solcher demuthigenden Zunftgeſetze giebt
es noch mehrere. Jn einer gewiſſen Stadt



durfen bey Strafe die Weber nie ohne
Schurze und ohne eine gewiſſe beſtimmte
Kleidung ausgehen. Die Schuhmacher
dulden keinen Geſellen unter ſich, der ein
Weib hat. Jrn einer leidenſchaftlichen
Stunde hat ein junger Mann fich und
ſeine Pflichten vergeſſen, die Folgen ſeiner
Unbeſonuenheit ſind ein Kind; ſoll er die
Mutter in ihrem Janmmer verlaſſen? ſeinen

Kindes vergeſſen? Dagegen emporen
ſich die naturlichſten Gefuhie er heira
thet ſie, um Vater des Kindes zu ſeyu,
aber in dem Augenblick behalt ihn kein
Meiſter mehr; uberall, wohin er kommt,
verlaſſen die Geſellen ihre Handwerksſtat

ten, ſie finden leicht wieder Arbeit,
aber er, der Verſtoßene, auch. nicht im
geringſten Winkel deutſcher Erde. So
wird alſo Mangel an Uebereinſtimmung
in ernſtlicher und allgemeiner Aufſicht uber
Zünfte und Zuntftgeſetze eine Quelle von
Nachtheilen, die fur den wandernden
Handwerksgeſellen oft ſehr ſchadlich werden.

Es wurde bey der allgemeinen und ſeibſt
wiederholten reichstagigen Klage uberfluſ—

ſig ſeyn, dies weiter auszufuhren, um ſo
mehr, da es meine Abſicht nicht iſt, und
nach der vorliegenden Frage nicht ſeyn ſoll,
Handwerksmißbrauche zu rugen, ſondern
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nur im Allgemeinen zu zeigen, in wie fern
ſie nachtheiligen Einfluß auf das Wandern

der Handwerksgeſellen haben.
e) Der Staat hat ohnehin uber dieſen Punet

noch mehr zu verantworten, indem er nicht

einmal für den nothigen Jugendunterricht

der kunftigen Handwerker ſorgt, oder wee
nigſtens ihn nicht fur Junglinge beſonders
zweckmaßig einrichtet. Bey weitem in dem

großten Theil von Deutſchland bringen
unſere jungen Bürger die zum Lernen
fahigſten Jahre ihres Lebens in Schulen
zu, in denen ihnen durchaus nichts als
ein magerer Religionsunterricht ertheilt
wird. Von der deutſchen Schule weg kom

men ſie in die Lehre, ohne ein Wort von
allem dem zu wiſſen, was ſie fur ihr gan
zes ubriges Leben ſo unentbehrlich nothwen

dig wiſſen ſollten. Jn Stuadten findet der
Vater freylich leichter Gelegenheit, den
Sohn in eine lateiniſche Schule zu bringen,

aber er iſt dadurch wenig gebeſſert;
denn dieſe Schulen ſind gewohnlich fur zu
kunftige Gelehrte eingerichtet, und bekum—
mern ſich auch uiicht um die eigentliche Bil—

dung der Bürger. Jn furſtlichen Landern
laßt ſich dabey eine Entſchuldigung denken,
weil der Staat in demſelben mehrere Diener

braucht, die eine gelehrte Vorbereitung
genoſſen haben. Aber daß auch Reichs
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ſtadte, deren Wohlſtand blos auf dem
gewerbtreibenden Burger ruht, ſo ſtolz
darauf ſind, Gymnaſien, oder wenigſtens
eine blos lateiniſche Schule zu haben, dies
muß nothwendig jeden Beobachter befrem—

den. Die Folge iſt ſichtbar nachtheilig
fur den Jungling. Jſt die Schule ſchlecht,
ſo hat er ein paar Jahre unter den marter—
vollſten Uebungen des Gedachtniſſes zuge—

bracht, ein paar hundert Worter Latein
in ſeinen Kopf gepragt, von deunen er bey
dem Eintritt ins Handwerk keinen Gebrauch

machen kann. Jſt die Schule gut, ſind
der ſtudirenden Junglinge viele da, giebt
ſich der Lehrer Muhe, ihnen den Geiſt der
Sprachen zu erklaren, ſo iſt der Junge
ling, zum Handwerk beſtimmt, außer ſeiner

Sphare; traurend verlaßt er die Wiſſen—
ſchaften, die ſeinen Geiſt zu beſchafftigen

anfingen, mit Neid ſeine glucklicheren
Cameraden, die in der betretenen Lauf—
bahn bleiben konnen, und geht mit Wider

willen an eine Handarbeit, die ihm dieſen

Genuß nicht verheißt. Selbſt auf ſeinen
Wanderungen verfolgt ihn oft noch dieſe
Vorliebe, aber er befriedigt ſie nun, wie
er kann, das heißt, nicht zweckmaßig,
ſondern durch unordentliches Leſen von allen

ihm in die Hande fallenoen Schriften, wo
durch endlich bisweilen Geiſt und Herz des
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armen Junglings verdorben werden. An
eigentliche Realſchulen, die von Jugend
auf das Kind zum kunftigen Handwerks—
mann erziehen, und in denen nichts gelehrt

wird, als was unmittelbare Beziehung
auf das burgerliche Leben hat, wird uber—

all noch wenig gedacht. Man findet ſie
zwar, und ſeit neuern Zeiten auch in Reichs—

ſtadten, gewiß zum wahren Vortheil der
„kommenden Welt. Aber es ſind ihrer noch

zu wenige, und die obige Klage iſt noch

zu allgemein und zu gericht. Dies
muß nothwendig ſchädlichen Einfluß auf
das Wandern der Handwerksgeſellen haben,

denn es ſchickt ſie zu unvorbereitet in die

Fremde. Doch ſelbſt alsdann iſt nicht
einmal fur den Geſellen geſorgt, denn der
Staat bietet ihm zu wenig Gelegenheit an,
ſeinen Geſchmack zu bilden. und zu verfei—

nern. Ju einigen Stadten, z. B. in
Wien, Berlin, Frankfurt am Main,
Hamburg, Nurnberg, Augsburg und
Muuchen, ſind Zeichenſchulen, in welchen
jeder Handwerksgeſelle dieſe fuür alle Hand—

werke ſo unentbehrliche Kunſt, wo nicht
gerade lernen, doch wenigſtens uben kann.

Aber außer dieſen weiß wenigſtens ich kei—

nen Ort, in dem ſich der Siaat fur dieſe
Klaſſe von Menſchen ſo wohlthatig intereſe
ſirt hatte. Jn alleen ubrigen iſt der wie—



derholte Anblick von Kunſtwerken, Macchi—
nen ec. dem wandernden Geſellen entweder

ganzlich verſagt, oder durch Unfreundlich—
keit und Theurung der Aufſeher, unmoglich
gemacht. Und doch gehort ungehindertet,
oft wiederholter, anhaltender Aublick vor—

zuglicher Meiſterſtucke der Kunſt dazu,
wenn der Sinn furs Schone geſcharft, und

der Muth zur Nachahmung geweckt wer—

den ſoll.

Endlich fehlt es an der Aufſicht des Staats,
indem er nicht mehr daruber wacht, daß

„die Meiſter ihren Jungen einen zweckmaßi

gen Unterricht ertheilen. Man uberlaßt
es ganz der Willkuhr des Meiſters, wie er

ſeinen Jungen behandeln, und was er
ihn lehren will. Sind einmal die Lehr—
jahre vorbey, ſo nimmt die Zunft und die
Obrigkeit das Geld, ſchreibt den Jungen

aus, ohne ſich nur die Muhe zu nehmen,
die erworbenen Fahigkeiten deſſelben, folglich
die Treue oder Untreue des Lehrers, zu
prufen. Es war doch ein Vertrag, den
der Vater des Junglings unter Vorwiſſen
der Obrigkeit, da jede Zunft eine obrigkeit

liche Perſon zum Vorſteher hat, mit dem
Meiſter ſchloß, und der Staat ſollte ſich
nicht um die Erfullung deſſelben bekum—
mern? Der Staat, dem ſo unendlich



viel daran gelegen ſeyn muß, wohl unter—

richtete und geubte Bürger zu haben?
Was daraus erfolge, und nothwendig
daraus erfolgen muſſe, ſahen wir oben.

Dies ſind die Quellen, aus denen allen die
Nachtheile fließen, die bey dem Wandern der

Handwerksgeſellen vorkommen, und die ſo oft
alle die Vortheile verſchlingen, die man durch
Reiſen erreichon konnte. Sie fließen nicht alle
zugleich, und uberhaupt nicht alle auf ein Sub—
ject zuſammen, doch verwuſten bieweilen meh
rere derſelben zugleich den ſchonſten Plan, den
ein Vater fur ſeinen Sohn gemacht hatte, und

deſſen Erfullung er mit Sehnſucht entgegen ſah.

Hier iſt der Ort, dieſe Nachtheile des Wan
derns der Handwerksgeſellen ſelbſt zu zeichnen.

Wir werden ſie nicht richtiger zeichnen konnen,
als wenn wir ſie den Vortheilen entgegenſtellen,
die ein vernunftiges Reiſen haben kann. Und
wenn wir die einige Ausnahme von großerer Fer

tigkeit im Mechaniſchen des Gewerbes machen
(denn fertiger muß auch der Dummſte und Lie
derlichſte zurucktommen, als er ausgereiſet iſt),
ſo werden wir die Nachtheile des unvernunftigen
Reiſens auf ſehr wenige Hauptpunkte, die aber
Alles umfaſſen, zuruckfuhren konnen. Sie au—
ßern ſich theils in Ruckſicht auf den Gewanderten
ſelbſt, theils in Ruckſicht auf den Staat, in dem
er ſich als Burger feſtſetzen will.



105
1) Der erſte Nachtheil des unvernunfti—

gen Wanderns iſt vermehrte Rohheit der Sitten.
Empfanglich furs Boſe, wie furs Gute, trat der
Jüngling in die Weit; ohne Menſchenkenntniß,
ohne alle Erfahrung iſt er ſich ſelbſt ubeilaſſen;
bis jetzt ohne alle Politur ſoll er die rauhen Ecken
ſeines Charakters an andern abſchleifen. Gut!?!
wenn er. in die Hande von Menſchen fallt, die
Geould, Sanftmuth und Verſtand haben; aber
wie ſelten ſind dieſe?! und uberhaupt wie ſelten
iſt wahre Menſchenliebe der Meiſter gegen ihre
Geſellen! Der Geſelle iſt an jedem Orte, wohin
er kommt, unabhangig; ſind die Arbeitsſtunden

voruber, ſo kann der Meiſter ihm nichts befeh—
len; es hangt immer von der Willkuhr des Ge
ſellen ab, ob er dem liebevoll angebotenen Umt
gang des Meiſters, oder den Geſellſchaften ſei—
ner Cameraden folgen will. Dringt ein Mei—
ſter auf Ordnung in ſeinem Hauſe, will er die
Ausſchweifungen des Junglings nicht dulden,
ſo verlaßt ihn dieſer mit Leichtigkeit, weil er
uberall wieder Arbeit und mehrere Freyheit zu
finden hofft. Selbſt von den Geſetzen der Obrig—

keit an dem Orte, in dem er lebt, halt ſich der
wandernde Geſelle fur unabhaängig. Er folgt
ihnen, ſo weit ſie ihm nicht laſtig ſind, empoört

ſich aber gegen ſie in dem Augenblick, ſobald ſie
uber ſein Betragen ernſtere Aufſicht fuhren wol—

len. Mit Lachen verlaßt er einen ſolchen Ort,
und racht ſich an ihm dadurch, daß er ihn uberall,
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wohin er kommt, bey ſeinen Handwerksgenoſſen

in ubeln Ruf zu bringen ſucht. Dasjenlge, was
ſeine rohen Sitten einigermaßen zu mildern ver—

mag, ſind ſeine Handwerksgeſetze. Aber dieſe

ſind meiſt lacherlich, unpaſſend insbeſondere fur
die jetzigen Zeiten, und verhuten in allen Fallen
nur grobe Ausbtüche der Sinulichkeit und Züugel—

ioſigkeit. Selbſt ihre Handhabung iſt unbedeu
tend, weil man auch die offenbarſte Uebertretung

derſelben mit einer leichten Geldbuße ablaufen
kann, auf welche dem Uebertreter keine weitere

Schande oder nur auch Vorwurf folgen darf.
Nehmen wir nun an, daß ein junger Menſch
bey dem Bewußtſeyn dieſer unabhangigkeit meh—
rere Jahre lang von Ort zu Orte geht, nirgends

Hinderniſſe findet, die er nicht leicht uberwinden
konnte, und daß dies in Jahre fallt, in denen
ſich der Geiſt des Junglings ohnehin ungern in
Formen ſchmiegt, und ſchwarmeriſch fur Freyheit

glüht; ſo konnen wir den Eindruck vermuthen,
den es in ſeiner Seele zurucklaſſen muß. Je
weiter er in der Welt herumreiſ't, je mehrere
Hinderniſſe ſeiner eingebildeten Freyheit er uber—
wand, je trotziger wird er, je roher werden ſeine
Sitten, je unduldſamer wird er fur jede Ord
nung. Und mit dieſer Seelenſtimmung geht er
nun nach Hauſe; jedes Geſetz ſcheint ihm ein
Joch, jedes Verhaltniß det Lebens, das Geduld
und Nachgeben fordert, eine unertragliche Laſt,
und uberall findet /er Veranlaſſung zu Beſchwer
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den, Unzufriedenheit und lauten Klagen. War
er doch zu Hauſe geblieben! das Verbaltniß, in

dem er mit ſeinen Eitern, ſetnem Meiſter und
ſeiner Obeigkeit ſtand, die Nothwendigkeit, ſich
in ihren Willen, ihre Launen oder Geſetze zu
ſchmiegen, die Unmoglichkeit, ohne Aufſicht und
fur ſich ſelbſt zu handeln, wurden ebenfalls mehr

pder weniger ihn polirt haben, ohne ihm den
beunruhigenden Geiſt einer falſchen Unabhängige

keit einzufloten.

2) Eine zweyte Folge des unvernunftigen
Wanderns iſt eine ſchauerliche Immoralttat, de—

ren Quelle meiſtens zu wenig oder zu viel Gelp

iſt. Mit Wehmuth ſieht ein Menſchenfreund
einen Wandernden fechtend vor ſeinem Fenſter,
den Krankheit oder Diebſtahl oder ſonſt ein Un—
gluck um das wenige Geld, das er hatte, oder
um den Reſt einer quten Kleidung gebracht ha-
ben. Er ſieht den Widerwillen, mit dem er
bettelt, trauert uber ihn, daß er vielleicht in die—
ſer Kleidung bey aller ſeiner Geſchicklichkeit es

nicht wagen darf, einem guten Meiſter ſich au—
zubieten, hofft aber dennoch von der holden“
Schaam,« die noch an ihm ſichtbar iſt, daß er

ſich wieder aufraffen, und in glucklichere Um—
ſtande kemmen werde. Auch noch an dem ver—

zweifelt der Menſchenfreund uicht, der noch we—
nigſtens einen reinlichen Rock ſich erhalteu hat,
wenn ihn auch die Noth oder allzuweite Entr

eS—
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fernung von einem Orte ſeiner Zunft zum Fech

ten zwingt. Kann und will er doch arbeiten,
wenn auch augenblickliches Bedurfniß ihn zu ei
ner Erniedrigung nothigte. Aber was kann er
von einem jungen Menſchen heoffen, der die dem
jugendlichen Herzen ſo eigenthumliche Schaam
mit Muhe uberwunden, und es ſo weit gebracht
hat, daß er ohhe Unterſuchung an jedem Hauſe
um Almoſen anruft, und die geringſte Weige—

rung mit Trotz oder Hohn beantwortet?
Und doch giebts deren ſo viele. Erſt koſtet ſie
es freylich Ueberwindung, aber Gewohnheit er
ſtickt jedes Ehrgefuhl; gleichgultig gegen ſich ſelbſt,
ſchatzen ſie nicht mehr die Achtung anderer Men

ſchen; gewohnt an niedrige Behandlung, kennen
ſie nicht mehr den Werth der edlern; oft in Noth,

oft im Ueberfluß wiſſen ſie mit dem leicht erwor
benen Gelde nicht Haus zu halten, uberlaſſen
ſich dem Uebermaaße im Eſſen und Trinken, flie
hen jede Werkſtaätte, die ihnen Arbeit anbietet,
kurz, verſinken in eine Sittenloſigkeit, die nur
um ſo viel tiefer wurzelt, je langer ſie dauert.
Kommen endlich ſolche Menſchen nach Hauſe, ſo
ſind ſie nicht blos ungeſchickt, ſondern arbeitſcheu,
Saufer, Spieler, unruhige Burger, eine Ougal
fur ihre Familie und ihr Vaterland.

Nicht Armuth allein bewirkt Jmmoralitat,
ſondern auch zu viel Geld in den Händen eines
Junglings, der es nicht zu verdienen, und daher



auch nicht zu regieren weiß. Nach Belieben und

ohne feſten Plan reiſen ſie dann an Orte, die
ihrer Siunlichkeit am meiſten Befriedigung ver—

ſprechen; ſie erlauben ſich auch jeden Genuß,
der ſich ihnen anbietet; bey dem erſten ernſthaften

Worte, das der Meiſter ſpricht, werden ſie trotzig,
kundigen die Arbeit auf, und gehen in eine an—
dere Werkſtatt. Unruhig aus jugendlichem Frey
heitsſinn, und im Vertrauen auf ihr Geld,
ſtreuben ſie ſich gegen alle Geſetze, jeder ihrer
Cameraden ſchmeichelt ihnen, duldet Alles von
ihnen, erfullt ihre Wunſche. Wie ſollte in ih—
nen Achtſamkeit auf ſich ſelbſt, Liebe zur Arbeit—
ſamkeit, Beſcheidenheit, Maßigung und alle
die ubrigen Tugenden entſpringen, die Folgen
einer vernunftigen Reiſe ſeyn ſollten? Dieſer
Charakter bleibt ihnen auch dey ihrer Zuruckkunft,
und außert ſich meiſtens noch in ihrem Alter, in
allen ihren Handlungen.

Doch iſt freylich Geld oder Mangel an Geld
nicht immer die einzige und vorzugliche Veran—
laſſung zur Jmmoralitäat, ſondern auch der
ſtarke, ungezugelte und leicht Befriedigung fin

dende Naturtrieb eines Junglings, der ihn in
die Arme der Verfuhrerin ſtürzt. Wer kann
ſich den Jammer eines Vaters denken, der ſeinen
ruckkehrenden Sohn als bluhenden Jungling er—

wartet, und ihn abgelebt, mit verloſchenem
Auge, ohne Lebenskraft, mit ſichtbaren Spu—

J



ren uberſtandener Krankheit erblickt, oder aus
Miene und Ton im Umgange den Unverſcham—

ten errathet, der in Geſellſchaſt mit Buhldirnen
die Geſetze der Schamhaftigkeit und der Schick—

lichkeit verlernt hat. Unter den Augen ſeiner
Eltern und Verwandten wurde er nie, wenige
ſtens nie ſo tief, gefallen ſeyn; Scheu vor thnen
würde ihn vor Ausſchweifungen bewahrt haben,
wenn ihn auch nicht Achtung fur ſich ſelbſt davon
zuruckgehalten häatte. Es iſt alſo offenbar Nach

theil des Wanderns, das er zu fruhzeitig und
unbefeſtigt im Guten unternahm, und bey dem
er niemand ſchenen, deſſen Aufſicht er nicht ache

ten durfte. Woher ſollte auch wahre Mora—
litat kommen? Jn einem Alter, das noch ſo
wenig durch Grundſatze geleitet wird, das jeder

Leidenſchaft offen ſteht, hat der Menſch keinen
andern Zugel als die poſitive Religion, zu der
er ſich von Jugend auf gewohnt hat. So lange
ihm dieſe und ihre offentlichen Uebungen heilig
ſind, enthalt er ſich jeder Ausſchweifung; aber
ſobald ihm dieſe lacherlich gemacht werden, oder

ſobald er ſich nur einmal uberwunden hat, ſie zu
unterlaſſen, ſo iſt der ganze Damm ſeiner Grund—
ſatze durchbrochen, und er unrettbar verlohren.

Und dies geſchieht gewohnlich in der Fremde.
Zu Hauſe war er.z. E. gewohnt, Morgens und
Abends mit ſeiner Familie zu beten, des Sonn
tags in die Kirche zu gehen; beides erhielt eine
gewiſſe Art don Religioſitat bey ihm, der ich



111

zwar aus guten Grunden nicht das Wort reden
will, die aber fur ihn und ſeine Sittuichkeit von
uuſchatzbarem Werth war. Beides hort bey ei—
nem fremden Meiſter auf; es iſt ſeiner Willkuhr
uberlaſſen, ob er beten und in die Kirche gehen
will oder, nicht. Bald verſchwindet die Luſt
dazu, weil es ohnehin von Jugend auf nie ge—
fuhltes Bedurfniß fur ihn, ſondern mehr Wecha—
nismus war. Hodort er nun in leichtſinnigen
Geſellſchaften uber dieſe Gegenſtande ſpotten,
greift man den Grund ſeines biseherigen blinden
Glaubens mit Sophismen an, die er nicht wi—
derlegen kann, ſo fallt das Gebaude ſeiner Re—

ligion, und mit ihm alle Beweggrunde zur
Rechtſchaffenheit und Unſchuld zuſammen. Dies
konnte freylich auch im vaterlichen Hauſe geſche—

hen, und wird auch bey jedem denkenden Kopf
geſchehen, den ſeine Religion nur mechaniſch ge

lehrt wurde; aber gerade, daß er erſt an einem
fremden Orte, unter den Verfuhrungen der Un—
abhangigkeit, den Lockangen des Laſters, den
Jahren des Leichtſinns, damit ohne alles beſſere
Beyſpiel, Warnung, Ermahnung bekannt wird,
macht ſein Ungluck vollſtandig. An Leib und
Seele krank, oft ſogar moraliſch todt, kommt der
Jungling zuruck, der, hutte ſein Vater ihn zu
Hauſe behalten, eine Zierde ſeiner Familie, und
ein nutzlicher Burger ſeines Staats hatte werden

konnen.



3) Ein dritter Nachtheil des Wanderns der
Handwerksgeſellen iſt allzugroße Verfeinerung ſo—
wol in moraliſcher als artiſtiſcher Ruckſicht Der
junge Mann, der blos um Lander und Menſchen
kennen zu lernen ausreiſet, iſt meiſtens« ſchon ſo
gebildet, daß er den Zutritt zu vorzuglichen Mei
ſtern ſeines Handwerks, oder auch zu andern
guten und unterrichteten Mannern erhäalt. Er
ſieht feinere Sitten und bildet ſich nach ihnen;
er hort Erfahrungen, Urtheile, Wunſche, Hoff—
nungen, die ſeinen Geiſt uber das Gewohnliche
erheben; er gewohnt ſich daran, Freude an ver
nunftiger Unterhaltung zu finden; es iſt ihm
wohl in Geſellſchaft von guten und weiſen Men
ſchen, und nun kommt er zurüuck in ſeine. Hei
math, wird von den Angeſehenſten mit Stolz oder
wenigſtens mit Gleichgultigkeit behandelt, oder
ſindet gar niemand, mit dem er Gedanken und
Erfahrungen wechſeln, oder auch ſonſt nur ein
vernunftiges Wort reden kann Das Bedürf—
niß, ſich mitzutheilen, druckt ihn, aber uberall
abgewieſen, wird er erſt trautig, dann verſchloſe
ſen, endlich mit ſich und ſeinem Wohnorte unzus
frieden, oder bey einem heftigen Charakter an—

maßend, ungeſtum, ſtolz, beleidigend. Wie
ſehr und wie widrig dies auf die Entwickelung
des Charakters eines Mannes wirken muſſe,
fuhlt jeder, der Meuſchen beobachtet hat.
Bey ſolchen Erfahrungen in ſeinem Wohnorte

ver
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vergißt der junge Mann ſo gern den Unterſchied,
der zwiſchen den wandernden Goſellen und dem

Hausvater eintritt. Dem Fremden erweiſet
man mit Liebe jede Gefalligkeit, unterredet ſich
mit ihm, belehrt ihn weil er fremd iſt
aber anders wird das Verhaitniß, wenn der
Mann ſich etablirt hat; man behandelt ihn dann
nicht mehr als wißbegierigen Jüngling, ſondern
als Mann, den man nichts mehr zu lehren hat,
dem man Kenntniſſe und Erfahrungen genug zu—

traut, und von dem man eher ſelbſt Aufklarung
erwartet. Der ruckkehrende Wandergeſelle,
dem ſich unterdeſſen vieler Menſchen Herzen ge—
offnet hatten, ſtutzt uber dieſe Wahrnehmung,
klagt uber Mangel an Offenheit, und wird ſchuch
tern, verlegen, und am Ende mißvergnugt.
Doch nicht nur in moraliſcher, ſondern ſelbſt
auch in artiſtiſcher Ruckſtcht iſt bisweilen das
Wandern der Handwerksgeſellen ſchadlich. Die
Obrigkeiten befehlen es, und die jungen Leute
haben oft den Ehrgeiz, nur in Lander und Orte
zu gehen, in denen ihre Profeſſion mit vorzug—
licher Kunſt getrieben wird. Der Wagner geht
nach London oder Paris, um die feinere Arbeit
kunſtmaßig zu erlernen, u. ſ. w. Kommen ſie
nun zuruck, ſo ſind ſie zu arm um ein ſolches
Etabliſſement zu errichten; ſie finden die Gehul—
fen nicht, die ſie unterſtutzen konnten; ſie wollen

ſich als Kunſtler zeigen, wenden Zeit und Muhe
H

5
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auf ihre Arbeit, die ihnen zwar Ehre, aber
kein Geld eintragt; halten es unter ihrer Wurde,
die niedern Geſchaffte zu verrichten; verſtehen
ſie vielleicht nicht einmal mit Vortheil und Ge—
ſchwindigkeit zu verrichten, und leiben bey allen

ihren Kenntniſſen Noth und Hunger. Wer
kann ſich denn wundern, wenn der junge Mann
beym Gefuhl ſeines Werths auf andere Mitmei—
ſter ſtolz herabſieht, aber auch mit Mißmuth den
Lohn ihrer geringeren Geſchicklichkeit bemerkt,

und endlich ſehnſuchtsvoll an die vergangenen
Tage denkt, und ſeine jetzige Lage mit Schwer—

muth betrachtet? Der arme Jungling, der an
ſeinem Wohnort nicht zeigen kann, was er ge—

lernt hat, und gerade das nicht gelernt hat, was
ihm Brod und Zufriedenheit geben konntel Wer
befriedigt ſeinen edeln Stolz auf großere Kunſt?

wer vermindert ſeinen Gram uber Mißkennung
derſelben? Man hat ſchon oft gerechte Klagen
uber die Thoren gefuhrt, die Junglingen litte—
rariſche Bedurfniſſe einfloßten, die ſie in der
Folge nicht befriedigen konnten, und doch iſts in
jedem Stande und in jedem Verhaltniſſe des Le—
bens meiſtens leichter, ſeinen Geiſt zu beſchaffti
gen Aber warum klagt man nicht lauter
uber Menſchen, die den jungen Handwerker zu
kunſtlichen Arbeiten anhalten, die er in der Folge

ſtines Lebens nicht treiben kann, und die, ihm
einmal zum Stolz geworden, das Ungluck ver—

eitelter Erwartungen ihm bereiten? Sie ſind



offenbar eine Folge, alſo ein Nachthell ſeine
Wanderjahre.

4) Den vlerten Nachtheil unvernunftigen
Wanderns hat der Staat, in welchem ſolche
Menſchen ſich anſtedeln wollen. Seine Abſichten
bey dem Geſetze des Wanderns ſind großere Aus—
bildung des Geiſtes bey ſeinen Unterthanen, und
Vervollkommnung in ihren Gewerben. .Weichen

Gewinn hat er aber an einem jungen Mann,
der planlos in der Welt herumlief, und ohne
neue Sachn, Lander- und Produktenkenntniß,
ja vielleicht nicht einmal mit auszeichnender Fer—

tigkeit in ſeinen Geſchafften, zuruckktommt?
welchen Gewinn von einem Menſchen, der ſich
durch Betteley oder Ausſchweifungen um Ehrge—

fuhl, Sitten und Geſundheit gebracht hat? wele
chen Gewinn von einem Menſchen, der mit den
tollſten Begriffen von Freyheit und Unabhangig
keit in keine Staatsverfaſſung ſich zu finden weiß,
und ſein Mißvergnügen uberall mitzutheilen
ſucht? welchen Gewinn uberhaupt von einem
Menſchen, der ohne Verſtand ausreiſete, und
eben ſo ungebildet wieder nach Hauſe kehrt?

Selbſt auch in Ruckſicht auf die Finanzen
ſchaden ſich die Staaten. Die meiſten halten es
fur eine Ehre, einen oder mehrere vorzuglich ge—

ſchickte Künſtler in ihren Grenzen zu habenz ſie
ermuntern durch Verſprechungen ihre Landeskin

J M9 2
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der zu weiten Reiſen, oder nehmen mit Freuden
auch Fremde auf, die aus großen Manufaktur—
ſtadten herkommen, und ſcheinbare Projecte ent—

wickeln. Der Staat ſchießt Geld vor, oder
giebt Privilegien und Monopolien, unterdruckt
vielleicht den Kunſtfleiß eines kleinen Arbeiters in
einem ahnlichen Fache, oder verdreht die Kopfe

anderer, indem er ſie exaltirt, und iſt am Ende
doch um den Nutzen betrogen, den er daraus zu
ziehen gehofft hatte. Beyſpiele von dieſer Wahk—
heit findet man beynahe in allen Kreiſen Deutſch—

lands.

Es wurde leicht ſeyn, die Nachtheile des
unvernunftigen Wanderns fur den Staat noch
weiter zu zeigen, wenn dies nicht eine Materie

ware, die beym erſten Blicke jedem deutlich genug
ins Auge fallen mußte. Es genuge alſo, dieſe
einzelnen Falle angefuhrt zu haben.

Aber was helfen Klagen uber die Nachtheile
einer Sache, und ſelbſt die umſtandlichſte Dar

ſtellung ihrer Urſachen“ man muß Mittel
ſuchen, ſie zu verhüten, und die Vortheile zu
befordern. Dies iſt der Auftrag der Konigl.
Academie, dem ich nun Genuge zu leiſten ſuchen

werde.

1) Der Staat ſorge fur eine zweckmaßigere
Einrichtung der Schulen, vorzuglich in den
Stadten, die von Handwerksleuten bewohnt
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werden, und in denen ein oder mehrere Zweige e

der Jnduſtrie bearbeitet werden. Jeder Ver— italIa

nunftige muß doch einſehen, wie unentbehrlich E

nothwendig es ſey, daß man den kunſtigen Le—
J442*

benslauf eines Junglings nicht dem Zunall uber— 444
ann

laſſe, ſondern ihn von Jugend auf planmaßig iea
bilde, und zu einem feſtgeſetzten Ziele ſtufenwei— ea
ſe hinfuhre. Der kunftige Staausdiener in jedem
Verhaltniſſe und Stande braucht eine andere ò.J

Vorbereitung, als der Burger und Handwerker. len
a7Jener bedarf Sprachkenntniſſe und andere Wiſ— l

ſchaften, die dieſer ohne Schaden entbehren kann.
Warum ſoll er alſo die beſten, fur ſeine Faſſungs 1 n
kraft und fur die Bildung ſeines Herzens fahigſten DO

I

I

l

n

Jahre in einer Schule zubringen, die ihn alles en
115

in futuram oblivionem lehrt? Jſt es doch 5

allgemein angenommener padagogiſcher Grund— t

11

ſatz: non ſcholae, ſed vitae diſeendum; und
J

der nutzlichſte Theil des Staats, der Handwer—
L

ker, ſoll nichts lernen, was fur ſein kunftiges
Leben zweckmaßig ware? Es muſſen alſo
in jedem Staate, dem es ernſtlich am Herzen
liegt, wahre Aufkläarung und NMoralitat bey der

jenigen Klaſſe von Menſchen zu befordern, die
durch ihre Menge, ihre Geſchaffte und ſelbſt ihr
Geld den meiſten Einfluß auf ihre Mitburger
haben, Realſchulen errichtet werden.

Dieſe Art von Schulen ſchließt Sprachkennt—
niſſe nicht aus, aber ſie beſchrankt ſich nicht allein,
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und nicht einmal vorzuglich, aufs Lateiniſche,
ſondern dringt mehr auf lebende Sprachen, Fran

zoſiſch, Engliſch, Jtaliäniſch, um das Wandern
des jungen Mannes und den Briefwechſel des
kunftigen Burgers zu erleichtem. Sie lehrt
nicht die Geſchichte der alten Romer, Griechenrc.,
ſondern die Geſchichte der letzten Jahrhunderte,
und insbeſondere die Geſchichte der Zeit, in der
wir leben.

Sie zeigt dem Jungling nicht die geographi—
ſche kage Roms oder Carthagos, auch nicht die
Staatsverfaſſung dieſer oder anderer alten Lander,
ſondern ſie macht ihn auf Manufacturen, Fabri—
ken, Handlung-der gegenwartigen Welt aufmerk-—

ſam, und leitet ihn in ſeinem geographiſchen
Eurſe auf der Karte von Land zu Land, und
lehrt ihn an jedem Orte nur das kennen, was
dem Handwerksmanne wiſſenswerth iſt.

Sie unterrichtet ihn nicht in der hohern
Mathematik, Naturlehre, Naturgeſchichte c.,
aber ſie lehrt ihn rechnen, ein Buch fuhren,
giebt ihm die Hauptarundjſatze der Naturlehre an,
und macht ihn, ſo viel moglich, anſchaulich,
mit der Naturgeſchichte im Allgemeinen bekannt.

Vorzuglich aber dringt ſie darauf, daß jeder
Schuler mit Leichtigkeit lieſet, um am Leſen Freue

de und durch Leſen vieler Bücher Unterricht zu
finden, daß er richtig ſchreibe, und ſich die
Fertigkeit erwerbe, ſeinen Gedanken mit Ordnung
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und Praeiſion Worte zu geben. Es wurde ſehr
uberfluſſige Arbeit ſeyn, den Plan zu eiger
ſolchen Schule weiter zu zeichnen, da es ihrer
ſchon mehrere giebt, die nur ihre Erfahrungen
dem Publicum mittheilen durfen, um den Segen
ihrer Einrichtung zu rechtfertigen.

Aber wenn nicht der Geiſt dieſer Schulen—
reform in allen deutſchen Staaten allgemein er—
wacht, ſo iſt keine Hoffnung, daß das Wandern
der Handweiksgeſellen alle die Vortheile gewahren
werde, die man davon zu hoffen berechtigt ware.

Vielmehr werden und muſſen die Quellen der
Nachtheile unerſchopflich fortfliehen, und noch
manchen jungen Menſchen fur ſein ganzes Leben

unbrauchbar machen.

2) Der Staat erleichtere die Anſtalten zur
Bildung des Geſchmacks junger Leute, insbe—
ſondere die Einrichtung von Zeichenſchulen. Ohne
Geſchmack iſt jeder Handwerksmann ein Pfuſcher,

und es iſt mit eine der Abſichten des Wanderns,
daß er ſeinen Geſchmack durch den Anblick vieler
Kunſtſachen in ſeinem Fache reinige und beſtim—

me. Genwohnlich ſind aber Sammlungen fur
den neugierigen Jungling unzuganglich, oder
wenn es ihm auch gelingt, ſie zu ſehen, ſo kann
er es nicht oft genug, und nicht mit Mußte be—
trachten; er kann alſo kein Studium daraus
machen. Wie ſehr ſtecheü darin andere Lander,
z. E. England, Frankreich, Jialien, gegen uns
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ab; aber um wie viel geſchmackvollere Arbeiter
in jedem Fache haben ſie auch dagegen als wir!

Soll daher unſern Fabriken und Manufacturen
ernſtlich aufgeholfen werden, ſo müuüſſen ſich die
Großen Deuiſchlands entſchließen, ihren Kunſt—
ſammlungen mehr Publicitat zu geben, und, ſo
viel nur immer die Sicherheit es zulaßt, jedem
Freudling erlauben, ſeinen Kopf und ſein Herz
an den Veeiſterſtucken der menſchlichen Erfindungs—

kraft und Darſtellungsgabe zu weiden. Aber
eben deswegen muſſen Zeichenſchulen errichtet
werden, in denen der Jungling ſein Auge an
Ebenmaaß, Schonheit, Einfalt und Reichthum

gewohnen lernt; denn wenn er nicht fruhzeitig
darin geubt worden iſt, und wenn er nicht die
Schwierigkeiten der Darſtellung durch eigene Be—
muhungen hat kennen lernen, ſteht er vor den
ſchonſten Kunſtſtücken ungeruhrt da, fuhlt ihre
Vorzuge wegen ihrer Simplicitäat nicht, und
verdirbt vielmehr ſeinen Geſchmack, indem er
nur auf grellen, lebhaften, oder gar rieſenhaf—
ten Gegenſtanden haftet. Mich dunkt, der
Staat, der es zu einem Geſetz machte, keinen

Jungen zum Geſellen anzunehmen, wenn er
nicht leichte Beweiſe von Zeichenkunſt geben konn
te, und der den Geſellen, ſo viel moglich, un
entgeldliche Ge'egenheit anbote, Kunſtwerke zu
ſehon und ſie nachzuzeichnen, wurde ſich durch
ſeine Wandergeſellen ſehr bald ſelbſt belohnen.
Denn der richtigere und geubte Geſchmack wurde
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nicht nur Kunſtler erziehen, ſondern es auch dem
gemeinen. Arbeiter unmoglich machen, ſchlecht zu

arbeiten; auch dieſer wurde ſich nicht damit be—

gnugen, ſeine Sachen gut genug zu machen,
ſondern wurde ihnen eine großere Vollkommen—
heit, ohne mehr Zeit- oder Koſtenaufwand, ge—
ben. Was giebt jedem Engliſchen Handwerks—
produkte den hohen Grad von Vollkommenheit
und die ſchonen Formen, als die ſorgfaltige Vor—

bereitung des Junglings zu ſeinem Handwerke,
und die Gefalligkeit ſeiner Großen und Reichen,
alle ihre Schatze ſehen und beurtheilen zu laſſen?

und Deutſchland, das an patriotiſchen Reichen
keinem andern Lande nachſtehen durfte, das in
allen ſeinen Theilen gute Arbeiter ſucht, ſollte
nicht das Beyſpiel der edelſten Menſchen nach—
ahmen wollen?

„3) Der Staat verhute das allzufruhzeitige
Wandern der Geſellen. Mercier ſagt in ſeinem
neueſten Gemalde von Paris: „Nichts macht
„auf ſein übriges Leben dummer, als eine zu
„frühzeitige Reiſe, ſie thut im moraliſchen
„Sinne denſelben Schaden, den ein frühzeitiger
„Eheſtand im phyſiſchen thut,“ und Mercier
hat, wie die tagliche Erfahrung beweiſet, voll—
kommen Recht. Jm wahren Kinderalter, mei—
ſtens ſchon im 12ten oder ſpateſtens im 1zten
Jahre kommt der Knabe ſchon in die Lehre. Jn
der Schule hat er ſo gut als nichts gelernt, an
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Angewohnung zum Guten nach ernſten und rei—
nen Grundſatzen war bey ſeiner Jugend noch
nicht zu denken; nun kommt er zu einem Meiſter,
der, wenn er redlich iſt, ihm die erſten Anfangs—
gründe ſeiner Kunſt zeigt, und ihm, ſo viel die
Krafte des Knaben erlauben, Fertigkeiten in der—
ſelben zu verſchaffen ſucht, der aber auch, wennt
er nicht Rechtſchaffenheit oder Geduld genug be—

ſitzt, ihn zu ſeinen Haushaltungsgeſchafften oft
mit tyranniſcher Harte anhalt. Die Lehrjahre
verfließen, und der neue Geſelle kann nichts oder

nur ſehr wenig, und hat durchaus noch nicht die
Gabe, mit Menſchen umzugehen, oder ſonſt eine

fruchtbare Beobachtung zu machen. Und doch
iſt er einmal Geſelle, und nach der beſtehenden
Ordnung kann ihn nichts. abhalten, in die Fremde

zu gehen. Was das fur Folgen haben muſſe,
habe ich oben gezeigt. Aber warum erlaubt das
der Staat? Jtt es bloße Indolenz, die den
jungen Menſchen keiner Aufſicht werth findet?
oder will man die Freiheit der Eltern in der Be
ſtimmung ihrer Kinder nicht beſchräanken?
Jch glanbe genau, hier ſollte der Staat ſeine
Pllegerechte uber die Unmundigen ausuben, weil

die Eltern ſelten den Willen oder'die Fahigkeiten

haben, den Charakter ihres Kindes unparteyiſch
zu beurtheilen. Jn ihren Augen iſt es bald ge—
lehrt genug, und ihr Herz glaubt leicht die Vor
waude des Sohnes, der ſich in die Fremde ſehnt.

Aber der Staat, dem der kunftige Burger und



ſeine Bildung nicht gleichgultig ſeyn konnen,
ſollte billig in ſolchen Fallen erſt ſelbſt prufen,
und mit Entſchloſſenheit dem ungelſchickten oder
noch allzujungen Menſchen die Erlaubniß zum
Wandern verweigern. Freylich laßt ſich kein
Jahr beſtimmen, denn nicht das Alter, ſondern
nur Fahigkeiten gewauhren die Vortheile, die
man von dem Reiſen erwartet, aber bey der ge—
wohnlichen Erziehung, die unſere Hanbwerks—
leute genießen, dürfte es kaum vor dem 2oſten
Jahre rathlich ſeyn, ſie den Gefahren der Ent—

fernung vom Vaterhauſe und Vaterlande zu
uberlaſſen.

4) Der Staat ſorge fur irgend eine Auſtalt,
ohne deren Erlaubniß kein Junge ausreiſen, und
ſelbſt kein Geſelle ſeinen bisherigen Wohnort,
an dem er einmal Arbeit gefunden hat, verlaſſen
darf. Laßt man doch niemand ſtudiren, ohne
vorher ſeine Fabigkeiten zu prufen, ehe man ihn
der Unabhängigkeit auf Unrverſitäten uberlaßt;
und der Handwerksgeſelle, der nicht einmal eine
ſo zweckmaßige Vorbereitung erhalt wie der Stu—
dirende, ſollte weniger ernſtlicher Prufung unter—

worfen ſeyn? Zwar glaub' ich nicht, daß es rath
lich ware, wenn ſich die Ortsovbrigkeiten ſelbſt
mit dieſem Geſchaffte beladen wollien, denn ſie

haben ſelten die nothige Arbeitskenntniß, um
nicht entweder zu ſtrenge oder zu gelinde gegen

den jungen Mann zu verfahren; aber man



konnte dies ſicher den einzelnen Zunften unter der

Verantwortlichkeit ihrer Obermeiſter anvertrauen;
oder wenn dies doch noch bedenklich ſcheinen ſoll

te, weil der Obermeiſter der einzelnen Zunft
leicht entweder fur den Meiſter oder den Geſellen
parteyiſch ſeyn konnte, ſo ware es villeicht ſach—
dienlicher, wenn an jedem Jnduſtrieorte, nach

Verhaltniß, ein Collegium von 6,8, 12 der
verſtandigſten Profeſſioniſten aufgeſtellt wurde.
Man konnte ihnen Jnſtruktionen fur ihr Verhalt
ten vorſchreiben, aber es ihnen dann auch uber—
laſſen, nach redlicher Ueberzeugung jedes Mittel
zur Erreichung ihrer Abſichten zu erwählen. Sie
konnten ſich einzeln in die Geſchaffte theilen;
der eine fuhrte die Aufſicht uber das moraliſche
Betragen der Geſellen, der andere beſorgte die
Kundſqhaften, ein dritter ſchlichtete die Streitige
keiten c. alle z oder 14 Tage verſammelten

ſie ſich im Collegio, referirten jeder aus ſeinem
Fache, und beurtheilten gemeinſchaftlich alles
Vorkommende. Solche Manner wurden mit
Recht den Namen Vater verdienen, der mit ſo
vielem Unrecht den Wirthsleuten jeder Zunft ge—
geben wird. An ſie konnte ſich der Geſelle ohne
Furcht wenden, wenn er Rath bedarf; von ihnen
konnten Eltern Nachrichten von ihren Kindern
erhalten, oder ihnen die Bedurfniſſe anvertrauen,
die ſie ihren Kindern ſchicken wollten. Gewahrte

der Staat ſolchen Mannern einige burgerliche
Auszeichnung, z. B. einen Rang; ſo wurden
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ſich gewiß uberall genug finden, die dieſes Ge—

ſchafft mit Freuden, Treue, und unentgeldlich
verſahen. Dieſen mußte man es zur Pflicht
machen:

1) Jeden jungen Geſellen, der das erſtemal
in die Fremde will, in ſeiner Werkſtatt bey
ſeinen Geſchafften zu beobachten, vor ihren

Augen ihn die allgemeinſten Arbeiten ver—

richten zu laſſen, und nur vorzuglich dar—
auf zu ſehen, ob er die Handgriffe richtig
kenne, und mit Leichtigkeit mache. Da—
bey mußten ſie ſorgfaltig gewarnt werden,

ja keine ſchwere oder kunſtliche Arbtiten zu
fordern, indem hier durchaus nicht von

Meiſterſtücken, ja nicht einmat von der
Anlage des Junglings zum kunftigen
Kunſtler, die Rede ſeyn ſoll.

2) Den Errfolg dieſer Prufung mußten ſie
der Obrigkeit des Orts anzeigen, welche
nur dann erſt dem Tuchtigbefundenen den
Reiſepaß und Kundſchaft ausfertigen, aber

ihn zugleich durch die examinirenden Ober—
meiſter, mit der ausdrucklichen Bemerkung
ihres Urtheils, contraſigniren laſſen ſollte.

3) Von der Obrigkeit oder dem Handwerke,
oder beiden zugleich, wurde dann dem
Wandernden ein feſter Reiſeplan vorgeſchrie—

ben, indem man ihm von Handwerks
wegen ein umſtandliches Verzeichniß aller
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der Orte in die Hande gabe, in welchen
ſeine Profeſſion mit vorzuglicher Jnduſtrit
getrieben wird. Jch gebe davon in der
Beylage No. 1. eine Probe. Man konnte
ihm von Seiten der Ovrigkeit zugleich zu
erkennen geben, wo man nach den lokalen
Bedurfniſſen ſeines Vaterorts oder Landes

insbeſondere wünſchte, daß er arbeite, ohne
deswegen ſeine Freyheit ganz zu beſchran
ken, oder es ihm zum Verbrechen zu machen,

wenn Noth oder andere Umſtande ihn
aus dieſer Sphare werfen. Der Haupt

geſichtspunet iſt nur, wohin er nutzlich
reiſe, und wie er ſich einen feſten Plan
entwerfe.
Eine Anſtalt dieſer Art wurde unſtreitig

von großem Nutzen ſeymn; ſie wurde das will—
kuhrliche und fruhzeitige Wandern verhindern;
die Lehrmeiſter mußten ſich mehr Muhe geben,
den Lehrling zu unterrichten, weil ſie das prufen—
de Auge der Obermeiſter ſcheuen, und den Vor—
wurf der Unredlichkeit und des Unfleißes im Un—
terricht furchten mußten, der Lehrling wurde
ſeine Jeit in Hinſicht auf die Prufung beſler an
wenden und die Obermeiſter wurden ſich vor
aller Welt compromittiren, wenn auf ihr Zeug
niß hin einem Ungeſchickten Paß und Kundſchaft

gegeben worden ware. Aber auch den
Geſellen, der einmal eine Zeitlang an einem
Orte gearbeitet hat, koöönute man einer ahnlichen

J



Anſtalt unterwerfen. Jmmerhin erlaube man
es, daß er 14 Tage, oder ſo viele Wochen
der Handwerks-Gebrauch geſtattet, Arbeit nehme,

und dann wieder gehe. Vielleicht gefallt ihm
der Ort oder die Arbeit nicht, vielleicht paft er
nicht zum Meiſter; man muß die Freiheit eines
Meuſchen ſo wenig als maoglich beſchranken.
Aber wenn er dann, nach Verfluß dieſer Probe—
zeit, Arbeit genommen hat, ſo ſey es ihm nicht
mehr ſo leicht, Paſſe zum weitern Reiſen zu er—
halten. Auch hieruber konnte ein Zunftgelicht
urtheilen.

1) Das erſte mußte immer ſeyn, daß kein
Meiſter ſeinen Geſellen entlaſſen, und
kein Geſelle dem Meiſter aufkundigen durfte,

ohne eine Anzeige ſeiner Beſchwerden bei
der Zunft, oder dem obengenannten Colle—

gium, als erſter Jnſtanz, zu muachen.
Dieſe nehmen ſich die Muhe, die Klagen
zu unterſuchen und durch Zureden beizulegen.

Sie ſind wenigſtens ſo unbedeutend, daß
es ein Paar vernunftigen und unpartey—
iſchen Mannern leicht gelingen wird, die
Einigkeit wieder herzuſtellen.

2) Gelingt es nicht, und beſteht der Geſelle
auf die Erhaltung des Paſſes und der
Kundſchaft, ſo bemerke man in ihr die Zeit,

wie lange er an dieſem Orte gearbeitet habe.
Gern wurde ich vorſchlagen, auch die
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Urſach ſeiner Abreiſe, den Grad ſeiner
Geſchicklichkeit und ſein moraliſches Ver—
halten zu bezeugen, wenn ich nicht die
Folgen furchtete, die Parteylichkeit oder
Leidenſchaften und Connexionen fur das
ubrige Leben eines ſolchen Menichen berei—

Tten konnten. Doch giebt es auch Urſachen,
die in der Natur des Handwerks liegen,
den Geſellen nicht beſchimpfen, wenn er
nicht lange an einem Orte bleibt, und
eben deswegen in der Kundſchaft bemerkt
zu werden verdienen. An manchen Orten
z. E. hat ein Tuchmacher und ein Tuch—
ſcheerer Gelegenheit, das ganze Jahr hin—
durch viele Gejellen zu beſchafftigen, wird

aber genothigt, ſie entweder alle, oder
zum Theil, zu entlaſſen, wenn im Winter
das Waſſer lange zufriert oder im Sömmer

Mangel an Waſſer entſteht, und er nun
kein Tuch walken kann. An andern Orten
arbeiten das ganze Jahr hindurch keine
oder nur wenige Geſellen, und die Arbeit
geht erſt an, wenn die Meſſe nahe iſt,
z. B. in Bernſtadtel, Großenhayn, Ra—
gun ec., und dann wird beynahe Tag und
RNacht gearbeitet. Sobald aber die Meß—
waare verfertigt iſt, ſo, werden auch die
Arbeiter entlaſſen. Dieſe Urſach ſollte
wenigſtens in den Kundſchaften zur Ehren—

rettung



rettung der Wandernden bemerkt werden.
Wenn man es zur Gewohnheit machie,
in jeder Kundſchaft die Zeit ſeines Aufent—

halts in dem Orte zu bemerken, wenn
Man dabei die mitgebrachte zum Grunde
legte, und alſo von mehrern Jahren her,
Orte, Meiſter und Arbeitszeit genau an—
zabe; ſo wurde dies ein Lebenslauf wer—
den, der den Ungeſchickten, Unruhigen
oder Liederlichen nothwendig demaskiren,
aber dem Fleißigen und Rechtſchaffenen
zur Ehre gereichen mußte. Die Reihe
von Orten, in denen er gearbeitet hat,
wurde ein Zeugniß von vernunftigem oder

unvernunftigem Reiſeplan ſehn. Die
Zeit ſeines Aufenthalts wurde fur ſeine
Statigkeit im Arbelten und fur ſein übri—
ges moraliſches Betragen burgen, oder
nicht buürgen, die Erwartungen von ſeiner

Geſchicklithkeit beſtimmen, und es der
Tragheit und Liederlichkeit unmoglich ma
chen, weiter mit Erfolg fortzukommen.

5) Aber da die Nachtheile des Wanderns
nicht immet Schuid der Geſellen, ſondern auch
der Meiſter ſind, ſo wache der Staat uber dieſe,
und verhindere wenigſtens ihr willtuhrliches Be—
tragen gegen dieſelben. Da es doch offenbar
ein Vertrag, oft ſogar ein ſchriftlicher Vertrag
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des Vaters mit einem Meiſter iſt, daß dieſer
ſeinen Sohn ein Handwerk lehren ſolle, und da
dies noch mit einer verhältnißmaßigen Geldſum—
me bezahlt werden muß; warum ſoll der Lehrer
den Jungen zu Dienſtbotengefchäfften anhalten?

warum ihm ein halbes oder ganzes Jahr an der
Lehrzeit ſchenken dürfen? Warum fragt niemand,
wie der Accord gehalten worden ſey, und ob der
Jüngling alles gelernt habe, was er nach ſeinem
Alter und ſeinen Fahigkeiten, aber auch nach

der Lage des Meiſters, die der Vater allerdings
vorherwiſſen konnte, hatte lernen konnen?

Etwa blos, weil es keinen' Richter giebt, als
wo ein Klager iſt? Aber hat denn der Staat
nicht die Pflicht, auch unaufgefordert den Wohl—

ſtand ſeiner Burger zu fordern? ſoll denn nur
die gegenwartige Generation ſein Augenmerk
ſeyn? muß er nicht auch das künftige Wohl des
Staats beſorgen? Auf dieſe Vorausſetzung
grundet ſich der Vorſchlag, keinen Jungen zum
Geſellen zu machen, der ſich nicht unter den oben
angegebenen Bedingungen als einen fahigen
Menſchen legitimiren kann. Es hangt dann
nicht mehr von der Convenienz des Lehrers ab,
wann er ſeinen Jungen losſprechen will, ſondern

er muß ihn durch die Zunft prufen laſſen, ſeine
eigne Ehre, und noch mehr ſein Jntereſſe,
wenn er nemlich angehalten wird, im Fall der
Untuchtigkeit des Jungen ſeinen Unterricht fort
zuſetzen, oder noch beſſer, ſoviel von dem Lehr
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gelde zuruckiugeben, daß er bey einem andern
Pteiſter ausſernen kann, werden ihn vor der Ver—
ſuchung bewahren, Hauedienſte von ihm zu for—
dern, und ihn nothigen, zum Handwerk ihn zu
gewohnen.

Beynahe eben ſo iſt es mit dem Verhalten
der Meiſter gegen ihre fremden Geiellen. Wenn
es auch nicht ein feyerlicher, durch Geldgabe
ſanctionirter Accord, wie beym Jungen iſt, ſo
iſt es doch ein ſtillſchweigender Vertrag, den der

Meiſter eingeht, wenn er einem wandernden
Geiellen Arbeit giebt. Er verſpricht ihm, ihn
zweckmaßig zu beſchafftigen und ihn in ſeiner
Kunſt zu vervollkommnen. Kein Geſſlle giebt
ſich ihm blos zum Tagelohner hin, ſondern er
will lernen. Aber wenn er ihn nun Monate lang
mit unbedeutenden Arbeiten veſchafftigt, die jeder

Anfanger verrichten kann, oder wenn er ihm
aus der Manipulation ſeines Handwerks, aus
ſeinen Maſchinen, Jnſtrumenten, aus ſeinem
Einkauf und Verkauf ein unnothiges (denn daß
er ſich gegen Spione ſichern muſſe, verſteht ſich
von ſelbſt,) Geheimniß macht, was ſoll dann der
Geſelle ſeine Zeit bey ihm verlieren? Jch
weiß wol, daß der Staat hier nicht unmittel—
bar helfen kann, weil er niemand zwingen kann,
freymuüthig und liebreich zu handeln; doch deucht
wnri's Pflicht, dem wandernden Geſellen jeden

J 2
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Vorwurf uber Vernachlaſſigung ſeiner Geſchaffte
in dieſem Orte zu erſparen. Der Staat kann
dies thun, wenn er auf die bewieſene Anzeige
dieſes Geſellen eine Rechtfertigungsurſache ſeiner

Abreiſe in ſeine Kundſchaft ſetzt, die zwar den
Meiſter nicht in ubeln Ruf bringt, die aber der
Geſelle anzugeben ſich nicht ſchämen durfte.

6) Auch Dorfhandwerker, die Lehrjungen
annehmen, ſind fur die Wanderſchaft ſchadlich,
und verdienen alſo die Aufſicht des Staats. Es
giebt Meiſter auf Dorfern, die im Großen ar—
beiten; es giebt ſogar Fabriken auf Dorferv.
Von dieſen und ihren Geſellen iſt naturlich hier
nicht die Rede. Auch giebt es Handwerke, die
fur die Dorfer nothwendig ſind, und mancher
Meiſter muß die Stadt verlaſſen, um auf dem
Lande ſein Brodt zu verdietnen. Dieſe ſtiften
dann vorzuglich den Schaden, den ich vben gezeigt

habe, und der groß genug iſt, um die Aufmerk
ſamkeit des Staats zu verdienen. Jn dieſer
Abſicht gebe er

1) einem Jungen, der auf einem Dorfe ge
lernt hat, keine Kundſchaft auf das Aus—
land. Da man, nach meinem obigen
Plan, jedem wandernden Geſellen von Sei
ten des Handwerks einen Reiſeplan ent—
werfen ſoll, der ihm die auswartigen
merkwurdigen Orte fur ſeine Kunſt beſchrel
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be, ſo gebe man dem Dorfjungen einen
Plan fur ſein Vaterland, und beſchranke
ihn auf die Granzen deſſelben, bis er
durch bewieſene Geſchicklichkeit und durch
Uebung in inlandiſchen ſtadtiſchen Werk—

ſtatten ſich das Recht erwirbt, eine Kunde—
ſchaft furs Ausland zu erhalten.

2) Aber eben deswegen verhute der Staat
die Affiliation der Dorfhandwerker mit den
ſtadtiſchen. Hierin liegt gewohnlich die
Tauſchung, die ſich die Wandernden erlau

ben. Sie nennen ſich entweder von der
nachſten Stadt. oder haben auch das
Recht, ſich dort zu Geſellen machen zu laſ—

.ſen, und erhalten auch von dort aus ihre
Kundſchaft, wenn ſie ſchon auf Dorfern
gelernt haben.

Jmmerhin dulde man alſo gewiſſe Landmeü
ſter, denn ſie ſind nothig und ſind Kinder des
Staats, denen man nicht verweigern darf, ſich
zu nahren, ſo gut ſie konnen. Aber die Mei—
ſter in der Stadt, die gewohnlich geſchickter ſind,
und ſich ſchwerer nahren müſſen, haben das Prit
vilegium, ihre Geſellen allein außer Landes zu

ſchicken, und die Geſellen der Landmeiſter auf
ihre Granzen einzuſchranken, und von ihrer
Zunftlade auszuſchließen.



7) Der Steaat berichtige die Gewalt der
Zunfte und beſtimme das Verhaltniß genauer,
in welchem Handwerkegeſellen gegen den Staat,

in dem ſie arbeiten, und gegen ihre Zunft ſichen.
Nach zweyhundertzjäährigen Bemühungen und

Vefehlen von Kaiſer und Reich ſollie man billig
erwarten, daß die gerügten Mißbrauche ſchon
langſt alle aufgehoben, und ihnen die Moalich—
keit, neue Unruhen zu ſtiften, ganzlich genom—

men ſey; und doch herrſchen ſie noch uberall, und

verurſachen tauſendfältigen Schaden, auch fur
den wandernden Geſellen. Dieſe Erſcheinung
läaßt ſich wol einigermaßen, aber nicht ganz,
aus der Renitenz machtiger Staaten gegen allge—

meine Reichsgeſetze erklaren; ich glaube aber,
daß auch dann, wenn ſich alle zu einer uberein
ſtimmenden Execution beſagter Geſetze ernſtlich
verbinden wollten, der Schaden doch nicht ge—
hoben werden konnte; denn die Zunfte haben zu
wenig Gewalt über Zunftgenoſſen und Geſellen,

und werden in der Ausübung und Erhaltung
ihres Anſehens zu oft durch die Eiferſucht der
Landespolizey genirt. Die Furſten gaben auf
den Reichstagen Geſetze, die Kaiſer befahlen
Execution und kreisamtliche Manutenenz derſel—

ben, aber wenn man ſie mit Gewalt durchſetzen
wollte, ſo tumultuirten die Geſellen, verließen
den Ort, beſchimpften die Stadt, in der ſie Un—
recht qelitten zu haben glaubten, und man war
genothigt, entweder nachzugeben, oder ſichs ge—



fallen zu laſſen, daß die eignen Landeskinder
nirgends Arbeit und Hülfe finden konnten, ſon—
dern uberall mit Ungeſtum verfolgt wurden.
Sollte dieſe nun durch Jahrhunderte und tau—
ſend Erfahrung beſtatigte Wahrnehmung nicht
ein Zeichen ſeyn, daß wan die Sache nicht recht

angegriſſfen habe? ſollte man auf dem entgegen—
geſetzten Wege nicht eher ſeine Abſicht errei—
chen? Jch glaube nemlich, die Landespo—
Uizey ſollte ſich mehr zuruckztehen, und den Zunf—

ten mehr geſetzliche Gewalt einraumen. Ein
einiges Beyſpiel mag dieſe Jdee beleuchten.
Schon tauſendmal gab ein einziger Geſelle da—
durch, daß er ein uneheliches Kind zeugte, Ver—
anlaſſung zu den traurigſten Auftritten. Die
Ortsobrigkeit ſtrafte ihn deswegen, und befahl
nun dem Handwerk von allem weitern Abwa—

ſchen wie ſie es nennen abzuſtehen;
ſeine Mitgeſellen dulden das nicht, arbeiten nicht

neben ihm, endlich bricht der Aufruhr laut aus.
Was hilft nun jede Gewalt, ſelbſt Soldatenge—
walt? Hat dieſe je gegen Meinungen glucklich
gefochten? Was hilft namentliche Bemerkung
der Schuldigen in den Zeitungen? Die Ar—
beitsſtuben ſtehen leer, die Meiſter haben Ver—
druß, Zeitverſaumniß und Unkoſten, der beſte
junge Menſch' wird dadurch zu Liederlichkeiten
verfuhrt, und der ruhigſte an ſeinem weitern
Fortkommen in der Reiſe gehindeit. Allen die—
ſen Uebeln konnte auf einmal vorgebeugt werden,



136

wenn die Zunft geſetzmaßig das Recht hatte, den

Schuldigen zu beſtrafen. Der Shrgeiz ſeiner
Cameraden wurde dadurch befriedigt, und ſchiene

ihm die Strafe zu ſchwer, wollte er deswegen
den Ort verlaſſen, ſo wurde er bey keiner frem—
den Zunft Gehor erhalten, und ſelbſt unter frem—

den Geſellen keinen Vertheidiger finden. Nie
konnte alſo eine Obrigkeit in die traurige Altert
native kommen, entweder mit Demuthigung
nachgeben zu muſſen, oder ihre Burger und Burt
gersſöhne in Schaden, Ungluck, oder wenigſtens

in Hinderniſſe ihrer Reiſe zu ſturzen. Die paar
Thaler Strafgelder und das Bißchen großeres
Anſehen, welche die Obrigkeit durch dieſe alte
Ordnung erhalt, ſind wahrſcheinlich des Verdruſe

ſes, der unangenehmen Folgen, oder gar der
Laſten einer Manutenenz-Commiſſion, nicht
werth. Und ſeibſt in moraliſcher Ruckſicht
wurde großere Gewalt der Zünfte wohlthatig für
ihre Genoſſen und Geſellen werden. Man ſcheut
zwar ſeine Obrigkeit, beugt ſich unter ihre Ge—
walt, zahlt ſein Strafgeld aber man ſcheut
ſich nicht wie vor ein paar Mannern, mit denen
man einerley Stand, Beruf und Lebensart hat,
und von denen man ein Zeugniß von Wohlvert

halten einſt haben muß, oder die auch durch ihre
Handwerksbekanntſchaften an andern Orten den

Verbrecher beſchamen und beſchimpfen konnen.
Es verſteht ſich aber bey dieſem Vorſchlage von

ſelbſt, daß die vergroßerte. Gewalt geſetzlich be—



ſtimmt ſeyn mußte, und nur unter Verantwort«
lichkeit der Zunft, und unter ſteter Aufſichit der
Obrigkeit, bey der ſie in ſchwierigen oder znpeifel—

hafien Fallen anfragen mußte, ausgeubt wierden
durfte.

Ganz anders aber iſt es mit den Miſſbrau—
chen, an welchen ſo viele Handwerte hamgen,
und zu deren Unterſtutzung ſie alle ihre KKrafte
anwenden. Hier muſſen einmal Deutſchilands
ſammitliche Staaten durchgreifen, die durmmen,
unpaſſenden, widerſprechenden Zuuftgeſetziu mile
dern, abandern, abſchaffen, neuere vernunſtigere

feſtſetzen, und dann die Handhabung dei ſelben
von Zunften ſelbſt verlangen, ſie aber auch bey
der Ausubung derſelben mit allem Anſehen und
Macht unterſtutzen.

3) Dies ſollte und durfte aber nie ein Werk
eines einzelnen deutſchen Staats ſeyn, ſondern

mußte von einer Reichsverſammlung unteruom—
men, belſtatigt und mit gemeinſchaftlicher Hulfe
durchgeſetzt werden. Was ein einzelner Sſtand
thut, beſchrankt ſich immer nur auf ſeine geogra—

phiſchen Granzen; die Furſten der ubrigen Lant
der bekummern ſich darum nicht, ſie ſchutzen vtel—
mehr gerade eben deswegen die Mißbrauche.
oder dulden wenigſtens die Verbrecher gegen die
Geſetzt jenes Landes. Am allerwenigſten laſ—
ſen ſich die Zunftfreunde Geſetze gefallen, und
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wenn auch ein Meiſter eine ſolche Kundſchaft
reſpectiren wollte, ſo wurde er bald durch die
Wid rrſetzlichkeit der ubrigen Geſellen gezwungen;
werden, entweder ſeine Werkſtätte leer ſtehen zu
laſſenn, oder nachzugeben. Nur von eitner ge—
mein ſchaftlichen Berathung, Genehmigung und
wechpeiſettiger Unterſtutzung des geſammten Reichs

kaßt ſich etwas Gedeihliches erwarten. Aber
weil es Erfahrung ſo vieler Jahrhunderte iſt,
daß die ernſtiichſten und verponteſten Befehle,
auf Reichstagen beſchloſſen, und von Kaiſern
ſanctronirt, nichts, gar nichts gewirkt haben,
ſo mußte auch fur dieſen Punkt ein neuer Weg
eingeſchlagen werden. Die hohen Geſandten
auf dem Reichstage, und noch mehr, die Fur

ſten, die einſt die Reichstage beſuchten, und per—
ſonlich uber Wohl und Weh. ihres Vaterlandes
ſtimmten, haben weder Beruf noch Gelegenheit

gehabt, ſich mit den Bedurfniſſen und der Lage
der gewerbetreibenden Stande hinlanglich bekannt

zu machen; ſie gaben daher Geſetze, die in der
Thenrie vortrefflich ſind, aber in ihrer Anwen—
dung unuberſteigliche Hinderniſſe finden.

Wenn ich die Furſten alſo ſchon nicht be—
ſchuldigen will, daß der Wunſch, in allen Zwei—
gen ihret Landesadminiſtration Herren zu ſeyn,
ſie habe verleiten konnen, die Gewalt der Zunfte
zu beſchräanken und das Verhaltniß der Geſellen

gegen Staat und Zunft dadurch ungewiß zu
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machen, ſo muß doch ſchon die Unbekanntſchaft
mit Handwerksſitten und Gebrauchen, mit den
Geſinnungen der Handwerker und mit den trau—
rigen Folgen der Renitenz, Geſetze bewirkt ha—
ben, die nie erfullt werden konnten. Wenig—
ſtens ſcheint die Geſchichte, dieſe untrugliche Leh—

reren fur jeden Fall im menſchlichen Leben, dieſe
Furcht zu beſtatigen.

 VWollten alſo die verſammelten Stande des
deutſchen Reichs dieſe Angelegenheit mit dem
Eruſte betrachten, den ſie wohl verdient, ſo muß—
ten ſie ſich zuerſt ganz von der Jdee des Geſetz
gebers entfernen, und die ſchone Beſcheidenheit
großer Manner zeigen, die, indem ſie ihre
Sphare ausfullen, wol wiſſen, daß ſie nicht al—
les im Detail uberſchauen konnen, was außer
ihrem Zirkel und unter demſelben vorgeht. Der
naturlichſte Gang ihrer Operationen wäre dann,

daß ſie Sachkundige von allen Ständen und aus
allen Theilen Deutſchlands aufforderten, die
Handwerksartikel jeder Zunft oder Jnnung genau
zu durchſehen, ſich von verſtandigen, gewander—
ten und in Arbeiten geſchickten Mannern Aus—
kunft uber Brauchbarkeit eder Unnutzlichkeit,
uber Zweckmaßigkeit oder Mangelhaftigkeit ihrer
Geſetze und Gebrauche geben zu laſſen, kurz, eine
vollſtandige Reviſton derſelben vorzunehmen.
Aus den Handen ſolcher denkender und mit den

Handwertsſtanden bekannter Manner wurde die
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Reichsverſammlung Materialien genug erhalten,
um einen neuen Plan entwerfen zu konnen.
Doch da auch dieſer noch vielen Schwierigkeiten

unterworfen ſeyn konnte, weil er entweder von
bloßen Theoretikern verfaßt, oder ſelbſt auch
von Prakrikern zu einſeitig behandelt ſeyn konnte,

ſo ware es der Muhe werth, daß die Reichsver
ſammlung ihn,ganzen Zunften zur Prufung vor—
legte, und ihre Zweifel, Einwendungen oder
Beyfall darüber vernahme. Erſt dann wurden
ſich Reſultate ergeben, die zu einem Geſetz erhot
ben und von allen Standen Deutſchlands anget
nommen werden konnten. Und indem dieſe
Vorſchlage von den einzelnen Zunften ſelbſt her—
kamen, ſie alſo die Ehre der Mitberathung ge
noſſen hätten, ſo durfte man auch auf ihre all
gemeinere und ſtrengere Ausubung deſto ſicherer

rechnen. Yergeblich wurde dann ein  Stand
ſich denſelben entziehen, oder den Uebertreter die

ſer Geſetze ſchutzen wollen; die Zunfte in ſeinem
eigenen Lande wurden ihm nicht gehorchen, wer
nigſtens ihn nicht thatig unterſtutzen; er wurde
uberhaupt durch jede willkuhrliche Abweichung
von dem gemeinſchaftlichen Wege am meiſten lei—

den. Wenn je etwas zur Forderung der Hand—
werke, und alſo auch des Wanderns der Haud—

werksgeſellen, geſchehen ſoll, ſo muß es, wie mir

deucht, vom Reichstage kommen, und kann
dann nur auf eben beſchriebene Art allgemein
verbindlich und allgemein nutzlich geſchehen.



9) Endlich gehoren noch zur allgemeinen
Forderung nutzlicher Handwerksreiſen ein brauch

bares Handbuch und eine Wandertabelle.

a) Bis jetzt bedienten ſich die meiſten wan
dernden Geſellen Ernſt Friedrich Zobels
nen angerichteten Hand; und Reiſebuchs,

Altorf 1748.

Es enthalt außer eindm allgemeinen Calen
der im erſten Theile nichts als Religionsbetrach—
tungen, die nicht gerade fur einen jungen Men—

ſchen, am wenigſten fur einen wandernden Jung
ling eingerichtet ſind. Sm zweyten Theile in 13
Abtheilungen allerley Regeln fur das Verhalten ei

nes Reiſenden in allen ihm vorkommenden Fallen,
bisweilen nutzlich, meiſtens aber fur unſere Zei—
ten hochſt abgeſchmackt und ſogar ſchadlich. Jn

der 14ten Abtheilung folgt eine Valuta der
Munzſorten; in der 1zten bis 1gten eine unm
vollſtandige und großtentheils zweckwidrige An

weiſung zum Briefſchreiben, Buchhalten und
Rechnungfertigen. Jn der tigten iſt eine
Geographie von Deutſchland mit Landcharten,
nebſt einem dreyfachen Anhang von den vor—
nehmſten Fluſſen, Brucken, Glocken, den beſten
Weinen und Bieren, 1156 Diſtanzen der vor—
nehmſten Stadte in Deutſchland, und ein Weg-
weiſer der vornehmſten Straßen durch Deutſch—
jand. Das Ganze ſchließt ſich mit einem eom



pendioſen Converſations und Reiſelericon, und
einem bequemen Haus- und Reiſeapotheklein,
die beide großer Berichtigung bedurfen.

Schon durch die bloße Ueberſicht dieſes Jn
halts muß jeder erkennen, daß der Verfaſſer fur
ſeine Zeiten und Kiäfte ein ſehr nütziicher Buch
geliefert habe, und der allgemeine Gedbrauch deſe
ſelben unter den wandernden Handwerkegeſellen

beweiſet ſeine ehemalige Brauchbarkeit noch mehr.
Dennoch wird jeder Kenner.bey der erſten Durch

ſicht inden, daß es nicht nar einer Umarbeitung,
ſondern völligen Umäänderung bedarf. Dies iſt
auch kein Wunder, da ſich ſeit ſeiner Erſcheinung

ſo vieles in der Weit geandert hat, und z. E.
die Geographie, die Munzen, Wege u. dergl. eine
ganz andere Richtung genommen haben. Aber
die Hauptidee, die im Buche zum Grunde liegt,
iſt gut, und ein Sachkundiger konnte auf ſie ein
ſehr wohlthätiges Gebaude fur dieſe Menſchen
auffuhren. Ohne Zweifet wurde er den uten
Theil, der Gebete und Religionsbetrachtungen
enthalt, lautern, zweckmaßiger fur den Wan—
dernden auswahlen, und nur auf ein paar Bo—
gen zuſammendrangen. Dagegen wurde er nach

dem zweyten Theile umſtandlichere und vernunf

tigere Lebensregeln fur das Verhalten des Wan
dernden in allen Verhaltniſſen ſeines Lebens ange—

ben, wurde eine Handlungsgeographie ihm
ſchreiben, folglich die Produkte, Jnduſtrie,
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Geldſorten jedes einzelnen Landes oder jeder
Stadt ihm angeben, aber auch die Diſtanzen
von einem Ort zum andern, und meinetwegen
quch der tokalen Merkururdigkeiten eines jeden
Orts, z, E. Brucken, Kirchen, u. dergl., nicht
vergeſſen. Kurz, ein Mann; der Kopf, Herz
und Kenntniß von den Bedurfniſſen dieſer Men—
ſchen hat, konnte durch ein ſolches Buch, denſen

Plan noch unendlich bereichert werden durfte,
der wohlthätigſte Genius der Nachwelt werden.

Seiler, Frobing und andere haben durch
ihre Leſebucher ſchon vorgearbeitet, erfüllen aber

dieſen Wunſch noch nicht ganz, weil ſie mehr
fur den Jungling in den Schulen als auf der
Wanderſchaft gearbeitet haben. Mochte d eſes
ſo nutzliche und nothige Werk recht bald erſchei—
nen, und mochte dann der Reichstag fur ſeine
Verbreitung arbeiten!

Ueeberhaupt mochten ſich doch Gelehrte,
welche Kenntniſſe von Handwerksſachen und po—

pulairem Vortrag beſitzen, wie z. E. Salzmann,
Schlez, das Verdienſt machen, dieſe unberathene
Ciaſſe von Menſchen durch Schtiften zu leiten.
Man ſchrieb ſchon ſo viel fur Kinder, fuür
Bauern u. ſ. w., warum nicht auch fur Hand—
werksgeſellen? Die meiſten haben heut zu
Tage Liebe zum Leſen, und die ſie auch nicht vor—
zuglich haben, werden doch gerne etwas leſen,

das ihr Handwerk, oder wenigſtens Handwerks—



gebrauche, Sitten, Mißbrauche oder Vortheile

vetrafe. Hatte das Buch eine gefullige, meinet

wegen romanhafte Einkleidung, ſo würde ſeine
Wirkung unzweifelhaft ſeyn. Ein Beyſpiel da—
von gaben die 3 Bandchen: Leben, Reiſen und
Schickſale Georg Schweighardts, eines Schloſe
ſers, Salzburg 179t., die unendlich viel Sen
ſation muchten, und manchen zu guten Vorſatzen

beſtimmten, oder darin ſtarkten.

Schilderte ein ſolches Buch die Lehrſahre,
den Geſellenſtand, und das gewohnliche Betra—
gen der Meiſter mehrerer Handwerke, ſetzte es
die Albernheiten ihrer Gebrauche recht ins Licht,
ſo mußte nothwendig das Geſchrey uber Metße
brauche immer lauter und allgemeiner werden,

die Handwerke wurden ſich ſchamen, bald da
bald dort modifiriren;, und am Ende wurde die

Vernunft uber alle ſiegen.
b) Zugleich mit dem oben beſchriebenen Rei—

ſehandbuche konnte dann eine Wanderta
belle verbunden werden, die fur alle Hand—

werke die merkwurdigſten Orte ihrer Jndu—
ſtrie enthalten mußte; dies wurde den
Wandernden gegen das zeit-, gelde und
ſittenverderbende Herumlaufen und Arbeit—

ſuchen ſichern.

Jch habe oben ſchon den Vorſchlag gethan,
wie es geſchehen konnte, daß jedes andwerk

dem



dem neuen wandernden Geſellen einen Reiſeplan

vorſchreibe, und daß die Obrigkeit ihm zugleich
zu erkennen geben ſolle, wo man nach den loka—
len Bedurfniſſen ſeines Vaterorts oder Landes
ins beſondere wunſche, daß er arbeite; aber,
wenn auch dies geſchieht, ſo konnen doch noch
hundert Falle eintreten, in denen der Geſelle die—
ſem Plan nicht getreu bleiben kann, und dann
dankbar dafur ſeyn wird, wenn er eine allgemeine
Tabelle hat, in der er die Orte ſeiner Jnduſtrie
finden kann. Jch kenne nur Eine, die dieſen,
Wunſch einigermaßen erfullt, nemlich die Furſt—

lich Oetting-Oettingſche und Oetting- Spiel—
bergiſche Wanderordnung. Oettingen bey Lohſe
1785. Sie macht dem Herzen des Furſten,
der ſie entwerfen ließ, und dem Kopfe des Ver—
faſſers, des Herrn Hofraths Preu, die beide
nun im Grabe ruhen, unendlich viel Ehre.
Schade, daß ſie nicht allgemein brauchbar iſt:
einmal, weil ſie nur die Handwerke enthalt, die
fur Oettingen paſſen, und alle andere ganzlich
auslaßt, und dann, weil der Concipient dem
Gedanken folgte, ſeine Landesleute ſo weit als
moglich und ſelbſt außerhalb Deutſchland zu ver—
ſchicken, und deswegen die benachbarten Lander

und Orte uberging, und ihnen großtentheils nur
weit entfernte und große Stadte zum Wandern

vorſchrieb.
ô ſä ô  r

K
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Zuſatz zu S. 64.
Das Betrugen der Handwerksgeſellen liegt

blos in der Unordnung der Kundſchaften, weil je—

der Geſelle in einigen Landern alle Jahre, in
einigen auch alle halbe Jahre eine neue Kund—
ſchaft einloſen muß, um damit ſein weiteres
Fortkommen zu befordern, daher denn die gro—
ßen Unordnungen entſtehen, daß duvch die vielen
Kundſchaften mancher Geſelle 2. 3. auch 4. zu—
ruckbehait, daher es denn kommt, daß ein an—
derer Geſelle, der mit Schulden durchgehen mill,
von einem ſeiner guten Freunde eine ſolche
ubrige Kundſchaft erhäalt, und damit im Aus—
lande ſein Fortkommen findet. Trafen aber
alle Furſten Deutſchlands hieruber eine Ueberein

kunft, daß jeder Geſelle, der auf die Wander—
ſchaft gehen wollte, von ſeinem Geburts  und

Lehrort, nach Befinden ſeiner Auffuhrung und
ſeiner Lehrart, eine Kundſchaft mit auf die Wan—
derſchaft nahme, und ſelbige ſo lange, als er auf
der Wanderſchaft ware, er mochte im Einlande,
oder in fremden Landern ſeyn, als ſein Heilige
thum aufbewahren mußte, ſo konnte kein Geſelle
an keinem Orte anders Meiſter werden, als mit
Aufweiſung ſeiner erſten Kundſchaft; es wurde
auch dieſe Vortheile noch haben, daß man ſahe,
in welchem Lande, in welchen Stadten er gear—
beitet, und welche Kenntniſſe er ſich geſammelt
hatte, well jeder Geſelle, in dieſer Stadt, wo er



Arbeit bekommen, ſeine Kundſchaft an den Ge—
werksobermeiſter ablieſfern muß, und ſie nicht

eher wieder zuruckbekommt, bis er von dem Orte

wegreiſet, dann wird ſie ihm unterſchrieben und
mit kurzen Worten ſeine Auffuhrung angezeigt.
Noch ein großer Vortheil wurde den Furſten der
Lander zufallen, die ihre Landeskinder nach Ver—
lauf ihrer Wanderjahre, gerne wieder zuruck
in ihrem Vaterlande hätten, dieſe konnten ſich
nie anders, als mit Zuruckgebung ihrer erſten
Kindſchaft, wenn ſie ihre Lehr, und Geburts—

briefe haben wollten, in einem andern Lande
mit Bewilligung der Furſten als Burger beſetzen.
Mancher Geſelle, der gerne in ſeinem Vaterlande
als Burger ſeinem Furſten Gehorſam und Treue
ſchworen wurde, gehet aus Furcht mit einer ſol—

chen falſchen Kundſchaft außer Landes; hatte er
aber keinen andern Ausweg, als ſeine erſte Kund—

ſchaft oder Lehrbrief, welches er zu ſeinem Hei—
ligthum annehmen mußte, ſo mußte er in ſein
Vaterland zuruckkehren, nach Befinden Burger des

Staates werden, oder zum Dienſt des Staates ſich
widmen; aber bey den jetzigen Einrichtungen
der Kundſchaften wandern, die. zum Dienſt des
Staates waren, ins Ausland, und auch oft aus
Furcht andere, und die Kleinen bleiben im Lande.

S. 80. Z. 15. iſt die Zahl 3. einzurucken: 3) Viele wiſſen rc.
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